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Elisa setzte einen Fuß auf die Treppenstufe und natürlich knarrte das verdammte Holz. Mit dem Tablett in den Händen sah sie nicht, wohin sie trat. Schnell stieg sie mehrere Stufen hinauf, aber sie hörte bereits Agathas Schritte hinter sich.

»Halt!«

Elisa blieb stehen, drehte sich aber nicht um.

»Du hast die große Schale für die Suppe genommen«, sagte Agatha vom Fuße der Treppe. »So viel kann eine alte Frau gar nicht essen.«

Jetzt drehte sich Elisa doch ein Stück herum, das Tablett mit der Suppe und der Scheibe Brot balancierend.

»Großmutter hat Hunger. Sie soll einmal wirklich satt werden. Es ist nur eine Suppe und etwas Brot.«

»Es ist die große Suppenschale. Eine kleine hätte gereicht.« In Agathas Gesicht zeichneten sich scharfe Linien der Missbilligung ab.

»Dann denk dir einfach, es ist meine Portion. Dann esse ich eben nichts.« Elisa drehte sich wieder um und stieg weiter die Treppe hinauf, ganz gleich, wie laut es knarrte. Schließlich hatte man sie schon erwischt.

»Ist es dir völlig gleichgültig, wie es um uns steht?«, rief Agatha ihr nach, aber Elisa stieß in diesem Moment schon die Tür zur Dachkammer auf und drückte sie hinter sich mit dem Fuß wieder zu.

Ihre Großmutter saß in ihrem Stuhl, eingehüllt in mehrere Wolldecken. Vor ihr auf dem Tisch brannte eine alte Stalllampe. Elisa hatte gegen die Kälte die Fenster mit alten Decken verhängt, sodass die Lampe die einzige Lichtquelle darstellte.

Sie setzte das Tablett mit der dampfenden Suppe auf dem Tisch ab. Ihre Großmutter wandte ihr den Kopf zu und in dem traurigen Gesicht erschien ein Lächeln, das ihre Augen aber nicht erreichte.

»So viel Suppe, Liebes? Wie hast du Agatha dazu gebracht?«

»Ich habe dir einfach zwei Kellen mehr zugeteilt«, sagte Elisa und schob den Tisch näher an ihre Großmutter heran. »Du isst zu wenig, Omchen.«

»Sie wird dich wieder tadeln«, sagte Großmutter und ihre knochige Hand tastete nach dem Suppenlöffel. Ihr liebes Omchen wurde immer schwächer. Sie schlief zuviel, ihre Wangen schienen mehr und mehr einzufallen. Elisa musste etwas unternehmen, aber für einen Arzt oder zusätzliches Essen fehlte ihr das Geld. Eigentlich. Aber so konnte es nicht weitergehen. Großmutter brauchte Hilfe und da durfte Geld kein Hindernis sein.

»Weißt du, ich habe mir etwas überlegt«, begann Elisa und verfolgte, wie Großmutter den ersten Löffel Suppe zum Mund führte. »Wir sollten einfach zu einem Arzt im Dorf gehen. Der kann dir bestimmt helfen. Ich rede mit ihm, dass ich die Kosten abarbeite. Er wird irgendeine Arbeit für mich haben.«

»Nein, das möchte ich nicht. Du tust schon so viel, Kleines.«

»Es ist mir nicht zu viel, Omchen. Du musst zu Kräften kommen.«

Ihre Großmutter lächelte. Wieder so traurig. »Liebes, das wird nicht geschehen. Es ist so, dass das Leben für mich nichts mehr bereithält. Das wissen wir beide im Grunde unseres Herzens.«

»Nein! Nein, das stimmt nicht, Omchen.« Elisa nahm die freie Hand ihrer Großmutter zwischen ihre Hände. Sie fühlte ihre dünne Haut. Zu kalt. Viel zu kalt. »Wir bekommen das wieder hin. Ich schaffe das.«

Großmutter legte den Löffel beiseite und ihre Hand auf Elisas.

»Nein, Elisa, du musst nichts mehr für mich schaffen. Nur noch für dich. Das Einzige, was ich mir in diesem Leben noch mal gewünscht hätte, wäre ein schönes Weihnachtsfest. Ich wollte einmal einen prächtig geschmückten Baum sehen, etwas Gebäck essen. Das habe ich mir immer wieder vorgestellt. Aber auch das muss nicht mehr sein. Ich freue mich, wenn wir beide an Weihnachten zusammen sitzen und reden. Ich fühle, es wird mein letztes Fest sein. Deshalb habe ich nur noch einen Wunsch, dass wir den Tag miteinander verbringen.« Sie strich Elisa über ihre Hand. »Weine nicht, Kleines. Ich möchte noch ein fröhliches Fest erleben. Nur eins. Danach ist alles gut.«

Elisa fühlte, wie ihre Augen zu brennen begannen. »Omchen, du sollst nicht so reden, ich bitte dich. Das ist nicht dein letztes Fest.«

Ihre Großmutter tätschelte ihre Hand und nahm dann wieder den Suppenlöffel. »Mach dir nicht so viele Gedanken, Kleines. Das ist das Leben. Ich freue mich über die Suppe.«

»ELISA!« Die Stimme kreischte aus dem Erdgeschoss die Treppe hinauf. »Elisa!«

»Geh nur, Liebes. Ich bin gut beschäftigt mit dieser Mahlzeit. Und sei nicht traurig. Das wäre undankbar.« Großmutter nahm sich ein Stück von dem Brot und tunkte es in die stark verdünnte Brühe.

Elisa konnte nichts mehr sagen. Sie fühlte sich, als hätte man ihr einen Schlag versetzt, der die Welt um sie zu einer verschwommenen Masse werden ließ. Sie ging wortlos zur Tür und öffnete sie. Vor ihr gähnte das dunkle Loch, in das die altersschwache Treppe hineinführte, an deren Ende ihre unzufriedene Familie wartete. Ihre Füße fanden die Stufen von selbst, sie war diesen Weg schon so oft gegangen, bei Tag und Nacht. Die Luft im Erdgeschoss fühlte sich etwas wärmer an, da der Ofen in der Stube brannte. Großmutter hätte auch dort sitzen können, aber ihr »Seelenheil«, wie sie sagte, war es ihr wert, oben zu frieren. Am liebsten hätte Elisa ihr Omchen hier rausgeschafft. Weg von ihrer Stiefmutter und von ihrer Stiefschwester. Aber dafür fehlte ihr das Geld. Gut, ihnen fehlte für so ziemlich alles das Geld.

Sie betrat die Stube, wo Henrietta dicht am Ofen saß. Ihre rundlichen Wangen glühten und das Kunstwerk aus Zöpfen auf ihrem Kopf erinnerte Elisa an ein braunes Vogelnest.

»Da bist du ja endlich«, sagte Agatha und wedelte mit einem Stück Papier. »Es gibt wichtige Neuigkeiten und du sitzt oben bei einer alten Frau, die uns die Haare vom Kopf futtert.«

Normalerweise hätte Elisa jetzt heftig widersprochen, aber der schreckliche Gedanke, dass ihre Großmutter weder ein weiteres Weihnachten erleben noch ein schönes letztes Fest haben würde, überlagerte alle anderen Dinge in ihrem Geist.

»Wir sind eingeladen!«, rief Agatha. »Zu Clementine vom Mayerschen Hof. Das ist eine Sensation.« Wieder fächelte sie sich Luft mit dem Brief zu, der mutmaßlich diese Nachricht enthielt. »Sie veranstalten einen Weihnachtsball. Das ist Henriettas Chance, einen vermögenden Mann kennenzulernen.«

»Ein Weihnachtsfest?«, flüsterte Elisa und auf einmal ging es ihr etwas besser. Ihr Omchen! Ein Fest mit reichlichem Essen, wahrscheinlich sogar einem Baum.

»Eine Einladung an unsere Familie. Ich kann es immer noch nicht fassen. Die vom Mayerschen Hof laden wahrlich nicht jeden ein!« Agatha ließ sich in einen Stuhl fallen. »Das ganze Elend, das wir seit dem Tod deines Vaters hier mitmachen, kann dann ein Ende haben.«

Auch dazu sagte Elisa in diesem Moment nichts. Hauptsache, ihr Omchen bekam das unglaublichste Weihnachtsfest ihres Lebens, was auf dem Mayerschen Hof absolut gegeben sein durfte.

»Das ist fast, als wäre man am Königshof eingeladen!«, rief Henrietta. »Meinst du, dass vielleicht sogar Grafen oder Herzöge anwesend sein werden, Mutter?«

»Nur ruhig, mein Kind, das können wir nicht sicher wissen, aber …« Agatha machte ein verschmitztes Gesicht. »… ich habe gehört, dass Einladungen an den Baron Gehrenberg verschickt wurden. Emma hat es mir gesagt, schon vor einigen Tagen, aber da wusste ich noch nicht, dass wir auch auf der Liste stehen. Wenn sie erscheinen, haben sie sicher ihren Sohn dabei. Den Fritz. Er ist im richtigen Alter.«

»Aber Mutter, ich will keinen Baron kennenlernen. Die Gehrenbergs sind auch nicht die Reichsten.«

»Geduld Kind, irgendwo müssen wir ja anfangen. Elisa, bring mir einen Becher Wasser.«

Elisa tat, wie geheißen, bevor sie den Vorstoß wagte.

»Wir brauchen dann etwas Gutes zum Anziehen. Weihnachten ist schon übermorgen. Wie sollen wir das schaffen? Großmutter kann unmöglich in ihren alten Kleidern gehen.«

Ihre Stiefmutter sah sie an und blinzelte einmal, als hätte Elisa etwas vollkommen Abwegiges gesagt. »Du sprichst wovon?«

»Von Großmutters Kleidung für den Abend. Es wird schon für uns alle schwierig, angemessen gekleidet zu erscheinen, aber Großmutter hat seit Jahren nichts Neues gekauft.«

»Elisa, dass ich dir das überhaupt erklären muss, zeigt, dass du dich mit deiner Fürsorge für die Alte verrannt hast. Natürlich ist Großmutter nicht an den Mayerschen Hof geladen. Du kannst uns begleiten, aber sie bleibt hier.«

»Großmutter wäre an Weihnachten allein! Ist das dein Ernst?«

Ihre Stiefmutter stand auf. »Henrietta, komm, wir müssen unsere Kleidung so festlich wie möglich zurechtmachen.«

»Hörst du mir zu?« Elisa trat ihr in den Weg. »Ihr würdet Großmutter allein hierlassen?«

»Kind, entscheide dich. Fahre mit zum Mayerschen Hof oder lass es und sitze in einer kalten Stube bei deiner Großmutter. Henrietta, folge mir.« Agatha rauschte aus dem Raum und Henrietta stolperte hinter ihr her.

Elisa stand im Zimmer und fühlte sich erneut, als hätte man ihr ins Gesicht geschlagen. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Sie nahm eine Wärmepfanne, öffnete den Herd und nahm mit der Kohlezange einige glühende Kohlestücke heraus, die sie in die Pfanne legte. Dann schloss sie den Deckel und trug die Pfanne hinauf zu Großmutter.

»Ich bringe dir etwas Wärme, Omchen«, sagte sie, als sie die Tür öffnete. »Bist du satt geworden?«

»Gewiss«, sagte ihre Großmutter. »Es war ja mehr als sonst.«

Also nein. Elisa unterdrückte ein Seufzen. Von ihren Sorgen sollte ihre Großmutter nichts wissen. Sie stellte die Wärmepfanne auf den Boden.

»Für deine Füße. Aber gib acht.«

»Es ist heiß. Gutes Kind.«

Elisa öffnete eines der Fenster einen Spalt und ließ frische Luft herein. Gleich würde sie es wieder verhängen.

»Omchen, ich will dir etwas versprechen. Dieses Weihnachten soll dein bestes Weihnachten sein. Ich werde mich um alles kümmern, verlass dich auf mich.«

Ihre Großmutter nickte nur, dann wandte sie das Gesicht zum Fenster. Sie sagte nichts, aber Elisa sah den traurigen Ausdruck ihrer Großmutter in der Fensterscheibe.

Sie glaubt mir nicht.

Elisa wartete noch einen Moment, dann dichtete sie das Fenster wieder gegen die Kälte ab – leider damit auch gegen jedes Tageslicht. Das alles hier war kein Zustand mehr. So konnte es nicht weitergehen.

»Ich komme nachher wieder und lese dir vor, Omchen«, sagte Elisa, nahm das Tablett auf und trug es zur Tür. Es gab jetzt viel zu tun.
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Sie stand in ihrer kleinen Kammer und durchsuchte ihre Sachen. Wider besseres Wissen nahm sie ein Teil nach dem anderen in die Hand. Nichts davon ließ sich verkaufen und der Arzt würde geflickte Kleidung nicht als Zahlung akzeptieren. Ganz zu schweigen von dem Geld, das sie benötigte, um ihren Plan vollständig umzusetzen.

Omchen sollte ihr Weihnachtsfest bekommen und wenn man sie von dem Mayerschen Fest ausschloss, würde Elisa auch nicht hingehen. Es gab jetzt mehrere Möglichkeiten. Wenn sich Elisa auf das Fest schlich und Essen von dort für Omchen nach Hause trug, konnte das einen Skandal entfachen. Agatha würde sich blamiert fühlen vor all diesen Herrschaften, wenn es herauskam. Außerdem konnte es zu lange dauern, an das Essen zu kommen, unter einem Vorwand zu verschwinden und zu Omchen durch den Schnee zurückzulaufen. Bis dahin würde ihre Großmutter allein sein und das sollte sie nicht.

Nein, Elisa musste ein Fest hinbekommen, nur für sie beide. Ohne nörgelnde Familienmitglieder, nur sie und Omchen vor dem warmen Herd, etwas zu essen, vielleicht ein duftender Tannenzweig. Dazu konnte Elisa den ganzen Abend vorlesen.

Sie wischte sich über die Augen, aus denen sich eine Träne auf den Weg machen wollte. Ihr letztes Weihnachten. Nein, nein, das konnte sie nicht ertragen. Das wollte sie weder hören noch denken, auch wenn ihr eine sehr hartnäckige Stimme zuflüsterte, dass es wahr sein konnte. Vielleicht hatte ihre Großmutter auch selbst entschieden, dass sie kein weiteres Jahr mehr unter diesen Umständen leben wollte. Wer hätte es ihr verdenken können? Das Leben, das sie führte, war unwürdig. Lediglich in der warmen Jahreszeit konnte sie ein bisschen im Garten umhergehen, aber was half es, wenn man in einem Haus lebte, in dem man nicht willkommen war und  Hunger litt?

Elisa fuhr sich durchs Haar und ließ sich dann auf ihr Bett sinken. Langsam wurden ihre Finger so kalt, dass sie aufgeben und wieder hinuntergehen sollte, um sich am Ofen aufzuwärmen. Ihr Blick ruhte auf der Truhe. Der Gedanke kam ihr ganz plötzlich und sie konnte im ersten Moment nicht verstehen, wie sie daran nicht hatte denken können. Natürlich! Sie hatte die Möglichkeit, etwas für Omchen zu tun. Elisa stand auf und wühlte in den Lagen von Stoffen.

Die kleine Schatulle befand sich ganz unten, wo sie sie seit Jahren vor ihrer Familie versteckte.

Elisa stellte sie auf das Bett. Das Kästchen enthielt einen Schatz. Ihren einzigen, den sie besaß. Einen Moment zögerte sie noch, aber die Entscheidung war gefallen, als sie den Deckel mit der hübschen Schnitzerei öffnete. Die Kette funkelte ihr entgegen. Wirklich wunderschön. Sie berührte das goldene Geschmeide mit den Fingerspitzen. Ihre Mutter hatte sich gewünscht, dass sie es auf ihrer Hochzeit tragen sollte, aber weder ihre Mutter noch ihr Vater würden ihre Hochzeit erleben. Der Grund, warum in ihrem Geist die Kette zum Tabu erklärt worden war, weshalb sie nicht in Erwägung gezogen hatte, sie zu Geld zu machen, war dahin. Alles, was sie noch hatte, war ihr Omchen, die Mutter ihres Vaters.

Elisa nahm die Halskette heraus. Sie lag schwer in ihrer Hand. Der Goldschmied hatte einen wasserblauen Stein eingelassen, den kleine Schneeflocken aus Kristall umrahmten. Wie viel würde sie dafür bekommen? Allein der Gedanke, das Schmuckstück, das ihre Mutter noch selbst um den Hals getragen hatte, zu verkaufen, ließ sie erschauern. Was hätten ihre Eltern gewollt, das sie tat? Zusehen, wie ihre Großmutter litt, wie sie kein weiteres Jahr mehr lebte und nicht mal diesen einen Wunsch nach einem schönen Weihnachtsfest erfüllt bekam?

Elisa schaute zum Fenster. In einigen Stunden würde es schon dunkel werden. Ihr blieb nicht viel Zeit, um die Kette zu verkaufen. Ihr erster Gedanke war gewesen, für das Geld schöne Kleidung für sich und Großmutter zu erstehen, aber was, wenn sie Omchen tatsächlich nicht auf das Fest ließen? Elisa hegte den Verdacht, dass Großmutter in Wirklichkeit doch eingeladen war. Sie traute ihrer Stiefmutter durchaus zu, dass sie log oder den Inhalt des Einladungsschreibens so auslegte, dass Omchen nicht »zu den Damen des Hauses« gehörte. Dann würde man sie am Mayerschen Hof aber trotzdem einlassen, wenn sie auf eigene Faust dorthin fuhren. Andererseits … Elisa nahm ihren warmen Umhang und ihren Schal und legte sich beides um. Es gab noch diese andere Möglichkeit, Omchen ein schönes Fest zu bereiten ohne den ganzen Ärger. Sie würde die Kette verkaufen und von dem Erlös für sie beide gutes Essen und Schmuck für einen Baum erstehen, dazu einige Kerzen und ein Geschenk für Omchen. Sie würden in Ruhe feiern können ohne Kommentare von Henrietta und Agatha. Ein Abend für sie beide.

Das letzte Fest.

Elisa schnappte nach Luft. Nein! Das würde sie nicht einfach zulassen. Sie musste so viel Geld wie möglich bekommen, dann konnte sie für Omchen auch noch den Arzt bezahlen. Vielleicht würde sie dann wieder gesund werden. Wer wusste das schon? Es wäre sträflich, es nicht zu versuchen, ein Verbrechen, nicht alles einzusetzen, was sie besaß.

Elisa steckte die Kette in einen kleinen Beutel und verbarg ihn unter ihrem Umhang. Möglichst lautlos stieg sie ins Erdgeschoss, aber sie vernahm auf dem Weg nach unten schon die Stimmen von ihrer Stiefmutter und Henrietta, die in ihren Räumen Kleider anprobierten. Es war eine gute Idee, zu verschwinden, bevor den beiden einfiel, dass Elisa die Zeit hätte, dieses oder jenes Kleidungsstück auszubessern.

Unbemerkt verließ sie das Haus, sog die kalte Winterluft in ihre Lunge und marschierte los Richtung Dorf.
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Bald passierte sie die ersten Häuser und beschleunigte ihre Schritte. Es fühlte sich gut an, etwas tun zu können. Vor allem der Gedanke, mit der Kette auch noch den Arzt zu bezahlen, gab ihr Hoffnung. Schließlich war es nicht ausgeschlossen, dass es ihrer Großmutter gar nicht so schlecht ging, wie befürchtet. Das bedrückende Gefühl kam zurück und Elisa zwang ihre Gedanken ins Hier und Jetzt.

Sie brauchte ihre Kraft für das, was vor ihr lag. Ihr Geschick, andere zu überzeugen, das war jetzt gefragt. Die Sorgen hatten zu warten. Elisa wusste auch schon, wohin sie gehen würde. Der Mayersche Hof unterhielt den größten Gemischtwarenladen hier in der Gegend und außerdem eine Schneiderei, in der hochwertige Damenkleider gefertigt wurden. Sicher passte eine wertvolle Kette in das Sortiment. Dort würde man ihr die Kette zu einem guten Preis abkaufen können.

Elisa steuerte auf den Laden zu und durch den flotten Marsch spürte sie die Kälte gar nicht mehr. Mit jedem Schritt festigte sich ihre Hoffnung und die Gewissheit, das Richtige zu tun. Fast schämte sie sich, dass sie vorher nicht auf diesen Gedanken gekommen war. Sie wollte sich nicht vorstellen, dass ihre Mutter vom Himmel auf sie hinabsah und Tränen vergoss, weil Elisa die goldene Kette aus dem Familienbesitz nicht zur Hochzeit trug. Nur die Wahrheit war: Elisa hatte keine Ahnung, ob sie jemals heiraten würde und wenn ja, wen. Sie kannte niemanden und hatte auch keine Bekanntschaften mit jungen Männern aus dem Dorf gemacht. Ihr Leben drehte sich um ihr Omchen und darum, den spitzen Bemerkungen ihrer Familie zu entkommen. Gab es hier überhaupt einen Mann ihres Standes, der ihr zusagte und der sie in Erwägung gezogen hätte? Ihr fiel niemand ein. Damit war der Weg frei für ihren Plan und sie hoffte inständig, dass ihre Mutter sie verstehen würde. Wenn Omchen starb, ohne all das erlebt zu haben, wer hätte dann noch Freude an einer Kette gehabt, selbst wenn sie eine wertvolle Erinnerung darstellte. Elisa wollte nicht irgendwann das Geschmeide anlegen mit dem Gedanken, was sie alles Gutes hätte damit erreichen können zu Omchens Lebzeiten.

»Elisa, Kind!«

Elisa wandte den Kopf und sah Greta vom Eichenhof auf der anderen Seite des Weges. Greta trug einen Korb am Arm und kam augenscheinlich aus dem Geschäft, in das Elisa jetzt gehen wollte.

»Deine Haare leuchten wie eine rote Rose vor dem weißen Schnee, Kleines! Willst du ein Stück Brot?«

»Oh danke, Greta, ich bin nicht hungrig«, log Elisa.

»Ach was.« Greta überquerte die Straße so schnell, dass ihre grauen Strähnen sacht im Wind wehten. »Ich weiß doch, wie es bei euch ist. Hier, nimm das.« Sie brach einen Kanten von einem frischen Brot ab, das ganz hervorragend duftete. Elisa wehrte sich nicht weiter. Einmal, weil Greta das Brot schon abgebrochen hatte und dann auch, weil der Hunger sich nicht mehr zurückdrängen ließ.

»Danke, Greta.«

Greta sah sie nachdenklich an. »Würde dich bei mir aufnehmen, aber ist alles voll. Naja. Kind, es wird auch wieder besser. Der Frühling kommt immer.« Sie nickte ihr zu und setzte dann ihren Weg fort.

Elisa wartete, bis sie außer Sichtweite war, dann biss sie in das noch warme Brot. Sie hätte fast geweint vor Dankbarkeit, es schmeckte köstlich und jeder Bissen verlieh ihr Kraft. Sie verzehrte den ganzen Kanten und tröstete sich damit, dass sie heute noch von dem Erlös aus dem Kettenverkauf ebenso Essen für ihr Omchen kaufen konnte. Vielleicht sogar direkt im Laden.

Mit schnellen Schritten ging sie über den Schnee, den zahlreiche Schlittenkufen plattgedrückt hatten, zu dem Ladengeschäft hinüber. Über der Tür hing bereits weihnachtlicher Schmuck, der prächtiger war als alles, was sie jemals in ihrem eigenen Zuhause hatte bewundern dürfen. Abgesehen von Erinnerungen ihrer frühen Kindheit, als sie noch vermögender gewesen waren. Damals hatte es einen Baum gegeben mit herrlichem Schmuck und Elisa hatte Geschenke ausgewickelt unter den zufriedenen Blicken ihrer Eltern. Es erschien ihr wie eine andere Welt, die sie hatte verlassen müssen, ohne gefragt worden zu sein. Und jetzt stand sie hier, allein. Den Beutel mit der Kette fühlte sie unter ihrem Mantel.

Elisa drückte die Tür auf und hörte das kleine Glöckchen über sich läuten. Sofort umfing sie eine angenehme Wärme. Der Ofen mitten im Mayerschen Geschäft wärmte den ganzen Raum. Sie schaute sich um, sah einige Damen, die in einem Grüppchen zusammenstanden und leise plauderten, andere betrachteten die Auslagen in den Regalen, in denen Dinge standen, die sich Elisa nicht leisten konnte. Bis jetzt. Sie trat an die Theke und wartete, bis man sie bemerkte. Dort stand zwar eine Klingel auf dem Tresen, aber sie wagte es nicht, darauf zu schlagen, als sei sie eine ganz gewöhnliche Kundin, deren Geld ihr dieses Recht verlieh. Nein, sie war als Bittstellerin gekommen und würde niemanden mit einer forschen Geste gegen sich aufbringen.

Endlich wandte sich ihr der ordentlich gekleidete Mann zu, der auf seiner Seite der Theke etwas im Regal verstaut hatte. Elisas Blick glitt über die vielen Schachteln und Kästchen und sie fragte sich, was diese wohl alles enthielten, und was der Inhalt gekostet hatte. Die Familie vom Mayerschen Hof musste unglaublich reich sein.

»Was kann ich für dich tun?«, fragte der Mann und seine höfliche Art machte Elisa Mut. Sie nahm den Beutel und zog vorsichtig die Kette heraus.

»Ich möchte dieses Erbstück verkaufen. Es ist aus echtem Gold.« Sie legte das Schmuckstück auf den Tresen.

Der Mann nahm es vorsichtig hoch, hielt und drehte die Kette im Licht.

»Ein wirklich schönes Stück. Ich kann nicht sagen, ob wir das in barer Münze auszahlen können. Es ist unwahrscheinlich, dass wir es wieder loswerden. Ich fürchte, da kann ich nichts für dich tun.«

»Nein, wartet bitte. Ich brauche das Geld unbedingt. Könnt Ihr nicht den Geschäftsführer fragen? Ich weiß nicht, wohin ich sonst gehen soll.« Elisa sah ihn flehend an und der Mann zögerte noch einen Moment, dann nickte er kaum merklich.

»Warte hier.« Er verschwand hinter einem Vorhang und Elisa rieb nervös die Hände aneinander, obwohl diese sich gar nicht kalt anfühlten. Es schien ewig zu dauern, bis der Verkäufer wieder zurückkam mit dem Geschäftsführer des Ladens im Schlepptau. Die Kette schien zumindest genug Aufsehen erregt zu haben, dass sich der Mann persönlich nach vorne begab.

»Habt Ihr Euch für einen Kauf entschieden?«, fragte Elisa. »Es muss auch nicht die volle Summe sein, die die Kette wert ist.«

»Nein, tut mir leid, Elisa.« Der Geschäftsführer des Mayerschen Hofs legte die Kette wieder vor sie auf den Tresen und sie wunderte sich kurz, dass er wusste, wer sie war. »Die Kette ist zu wertvoll, da will ich dich nicht anlügen. Das können wir nicht bezahlen und auch unsere Kunden zahlen dafür nicht genug. Das würde höchstens eine Dame am Hof des Königs für ihre Tochter oder sich selbst kaufen.«

»Ich akzeptiere auch einen geringeren Preis«, sagte Elisa nochmals.

»Nein, das wäre nicht richtig. Verkaufe es zu einem guten Preis. Deine Familie braucht das Geld.« Er sagte es, ohne herablassend zu klingen. Vielleicht kannte er ihre Großmutter. Oder ihre Stiefmutter. Jedenfalls wusste er um ihre Not. Noch übler, dass er nicht bereit war, die Kette zu kaufen, auch wenn sie sein Argument verstand. Anscheinend hatte sie den Wert des Geschmeides unterschätzt. Elisa nahm die Kette wieder an sich. Sie fühlte sich ein wenig schwindelig vor Enttäuschung.

»Eine Frage«, sagte sie. »Wisst Ihr zufällig um die Einladungen zum Weihnachtsball und ob diese auch für meine Großmutter gilt oder nur für meine Stiefmutter, Henrietta und mich?«

»Die Liste ist mir bekannt. Die Herrin hat deine ganze Familie eingeladen wie auch andere Bedürftige. Ihr könnt mit der Dienerschaft im Gesindehaus speisen. Der Ball der Herrschaften findet im Haupthaus statt. Natürlich gilt die Einladung auch für deine Großmutter.« Er nickte ihr zu.

»Ich danke Euch.« Elisa packte ihre Kette wieder sorgfältig ein und trat hinaus in die Kälte. Diesmal fühlte sie den Wind schneidend auf ihrer Haut. Sie stand da, unfähig, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Die Kette! Wenn der reichste Händler der Gegend sie nicht wollte, war es unmöglich, sie zu verkaufen! Und das Fest – es war nur ein gönnerhaftes Essen für ärmere Leute im Gesindehaus, wahrscheinlich zwischen ärmlich gekleideten Gestalten. Meine Güte, ihre Familie dachte, sie würde zu einem Ball eingeladen, obwohl sie nur zwischen anderen Dienern speisen würden!

In diesem Moment machten sich Agatha und Henrietta einen Kopf um ihre Haare und Kleider, ja, man konnte nicht ausschließen, dass sie sogar die Bestgekleidetsten unter diesen »Herrschaften« sein würden. Wäre ihre Situation nicht aussichtslos gewesen, hätte Elisa jetzt lachen müssen. Aber ihr war nicht danach. Sie trug immer noch einen Schatz bei sich, der ihr nicht zu dem verhalf, was sie brauchte. Was konnte sie tun? Einfach nach Hause zu gehen, kam nicht infrage. 

Elisa sah zum Himmel, noch war es hell genug. Ihr Blick glitt zu der Anhöhe, auf der das königliche Schloss gebettet in glitzernden Schnee lag, um auf die niedrigen Häuser des Ortes hinabzusehen.

Das würde höchstens eine Dame am Hof des Königs für ihre Tochter oder sich selbst kaufen.

Das war doch verrückt. Ganz ausgeschlossen. Man würde sie nicht mal hineinlassen. Ja, gleich am Tor würde man sie fortjagen, so wie sie aussah.

Hinter ihr erklang das Türglöckchen und Elisa machte einen Schritt zur Seite, damit die Dame an ihr vorbeigehen konnte. Sie ging vorsichtig über den Schnee davon, auf dem Arm trug sie allerhand Einkäufe. Wahrscheinlich für ihre Kinder zu Weihnachten. Diese Frau konnte sich keine goldene Kette leisten. Aber es gab andere, die es konnten.

Elisa schaute ihr hinterher.

Noch ein, zwei Atemzüge stand sie da. Dann bewegten sich ihre Füße wie von selbst. Wenn sie kräftig ausschritt, konnte sie in einer Stunde am Schloss eintreffen. Selbst wenn sie nicht hineingelangte, es fühlte sich falsch an, jetzt nach Hause zu gehen.
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Schon das Eingangstor erschien ihr so hoch, dass sie sich winzig fühlte. Wie erwartet, standen Wachen vor dem Tor und die sahen nicht aus, als ob sie mit sich reden ließen. Die Menschen, die das Tor passieren durften, trugen gute Kleidung, wenn auch keine herrschaftlichen Roben.

Elisa stand am Rand des Weges und beobachtete die Menschen. Fiel es unangenehm auf, dass sie hier herumlungerte? Sie musste verhindern, dass man sie davonjagte. Wenn sie erst mal fortgescheucht worden war, würde sie nicht zurückkehren können.

Ein Schlitten mit Weinfässern fuhr durch das Tor nach draußen und wich einem Wagen aus, der wiederum auf das Schloss zusteuerte. Auf dem Lastschlitten hatte man Säcke gestapelt, vielleicht Getreide oder Mehl. Hinter dem Gefährt her lief ein Esel an einem Strick. Elisa behielt den Schlitten im Auge. Sich einfach schnell auf die Ladefläche zu schwingen, das würden die Wachen doch sicher sehen, oder?

Die Pferde blieben stehen und der Kutscher beugte sich zu dem Wachmann hinunter, sprach irgendwelche Worte, die man nicht bis hierher verstand. Wichtiger war aber, dass in diesem Moment niemand zu ihr hinsah. Elisa lief los, ohne nachzudenken. Sie positionierte sich hinter dem Schlitten, griff dem Esel ins Halfter und als die Pferde vorne wieder anzogen, ging sie neben dem Esel her, als würde sie dazugehören und das Tier führen. Sie schaute unter sich, machte einen Schritt nach dem anderen, wobei sie jederzeit damit rechnete, angehalten und fortgezerrt zu werden. Was würden sie dann tun? Wurde man für so etwas eingesperrt? Das wusste sie nicht und es war auch zu spät für solche Überlegungen. Niemand sprach sie an, der Schatten des Tores zog über sie hinweg, sie hörte die Stimmen der Menschen um sich herum und wagte es schließlich, aufzusehen. Sie stand auf dem Hof. Unglaublich, sie hatte es geschafft! Schnell ließ sie das Halfter des Esels los und mischte sich in die Menge.

So viele Menschen! Wie sollte sie jemanden erkennen, der das Geld für die Kette hatte? Die meisten Herren hier sahen aus wie Händler und sie nahm sich vor, diesen Männern nicht einfach zu vertrauen. Es war durchaus möglich, dass sie versuchen würden, sie übers Ohr zu hauen oder dass sie ihr die Kette entwendeten.

Also nahm sie sich Zeit, sorgfältig abzuwägen. Als Erstes entschied sie sich für einen Mann, der einen üppigen Pelzkragen und unübersehbaren Schmuck trug.

»Guter Herr!«

Der Mann drehte sich um, wirkte aber nicht sehr zugänglich.

»Ich habe nichts abzugeben an Bettler.«

»Nein, verzeiht, ich habe etwas für Euch!«

»Verschwinde.« Der Mann wandte sich ab, bevor Elisa ihre Kette vorzeigen konnte. Kurz überlegte sie, ihm einfach in den Weg zu treten, aber dann verwarf sie diesen Plan. Es gab hier noch genug andere Menschen.

Elisa bewegte sich durch die Menge, lauschte aufmerksam den Gesprächen und näherte sich schließlich einigen Frauen, die in einer Gruppe zusammenstanden und kostbaren Pelz um die Schultern trugen.

»Verzeiht mir«, sagte sie, aber keine der Damen schien sie zu bemerken. »Bitte, edle Damen, verzeiht mir, nur einen Augenblick bitte.«

Endlich drehte sich eine der Frauen um und die anderen wandten wenigstens noch den Kopf in ihre Richtung.

Elisa holte Luft, ihr Herz schlug leider sehr laut. »Ich habe eine Kette zu verkaufen. Sie ist aus Gold. Habt Ihr vielleicht Interesse daran?« Die Worte klangen plötzlich banal und unglaubwürdig aus ihrem Mund. Welches Mädchen, das so aussah wie sie, lief schon mit einer echten, wertvollen Kette durch die Gegend? Trotzdem hielt sie das Geschmeide hoch. Es half ja jetzt auch nichts mehr.

»Das ist doch niemals echt«, sagte die eine Dame und erfüllte damit sämtliche Befürchtungen Elisas.

»Doch, das ist sie. Meine Mutter hat sie mir vererbt. Ich muss sie leider verkaufen und wäre auch bereit, Euch einen guten Preis zu machen.«

»Wir kaufen nichts von Bettlerinnen. Wenn die Kette echt ist, gehört sie dir nicht«, sagte die jüngste der Frauen, die Elisa auf Anfang zwanzig schätzte. Sie hatte einen missbilligenden Zug um den Mund, der Elisa dazu veranlasste, die Kette schnell wieder einzupacken. Machte das einen schuldbewussten Eindruck? Langsam hatte sie das Gefühl, es nicht richtig machen zu können. Es war eine dumme Idee gewesen, hierherzukommen.

»Verzeiht mir, dass ich gestört habe«, sagte sie und wandte sich ab. Es war wohl die beste Idee, sich so schnell wie möglich aus dem Sichtfeld dieser Frauen zu begeben. Ab jetzt würde sie darauf achten, nicht unangenehm aufzufallen und die Geschichte mit ihrer Mutter voranzustellen, damit man ihr nicht sofort etwas Unredliches andichtete.

Sie bewegte sich zwischen den vielen Leuten hindurch und suchte sich eine neue Anlaufstelle. Hinter ihr begann ein gewisser Tumult und erstaunte Ausrufe wurden laut, aber als sie sich kurz umdrehte, sah sie nur ein paar Männer in den Hof einreiten. Also konzentrierte sie sich wieder auf ihre Aufgabe. Ein Mann stand mit einer Frau, wahrscheinlich seiner Gemahlin, etwas im Abseits und die beiden schienen etwas zu beobachten, aber Elisa konnte sich nicht erklären, was es war. Das spielte für sie auch keine große Rolle. Sie bewegte sich auf das Paar zu und trat vor sie hin, wobei sie ein hoffentlich vertrauenerweckendes Lächeln zustandebrachte.

»Verzeiht, edle Herrschaften. Ich habe von meiner Mutter her eine wertvolle Kette vermacht bekommen und muss sie nun veräußern, da die Umstände es erfordern.« Sie zog die Kette hervor und das Sonnenlicht brach sich in dem Gold. »Habt Ihr vielleicht Interesse an einem wertvollen Weihnachtsgeschenk, das ich Euch zu einem guten Preis überlassen darf?«

Der Mann ließ seinen Blick wortlos auf der Kette ruhen und Elisa versuchte verzweifelt, seinen Ausdruck richtig zu deuten.

Die Frau warf ihm einen Blick zu.

»Zeig mal her, Mädchen«, sagte der Mann, und Elisa trat freudig einen Schritt nach vorne, die Hand mit der Kette ausgestreckt.

»Sie ist aus echtem Gold, ein Erbstück«, sagte Elisa.

»Und gestohlen.« Eine Hand legte sich in festem Griff um Elisas Handgelenk. Als sie aufsah, blickte sie in das Gesicht der Frau, die ihr eben schon unterstellt hatte, die Kette unrechtmäßig zu besitzen.

»Die Kette gehört mir!«, rief Elisa und wand sich im Griff der Frau, die sich als erstaunlich stark erwies. Normalerweise hätte Elisa jetzt nach ihrer Widersacherin getreten, aber hier befand sie sich nicht auf dem Dorf. Was würde mit ihr geschehen, wenn man sie verhaftete, weil sie eine Adelige angegriffen hatte?

»Lasst los, ich bitte Euch! Ich bin keine Diebin!« Elisa hielt die Kette fest umklammert.

»Wachen! Wachen! Wir haben hier einen Diebstahl!« In den Augen der Frau glitzerte es und Elisa begriff, dass diese ganz genau wusste, dass es sich bei der Kette nicht um Diebesgut handelte.

Zwei Männer eilten herbei und einer davon fasste Elisa um den Leib, jemand schlug ihr auf den Arm, ihre Hand erlahmte und sie musste die Kette loslassen. Man riss sie fort, sie sah den Himmel über sich und etwas zerbrach in ihr. Omchen! Alles verloren, das Weihnachtsfest, die Möglichkeit, einen Arzt zu bezahlen, die Kette ihrer Mutter.

Elisa stieß einen Schrei aus, der über den ganzen Platz hallte.

»Hilfe! Das ist meine Kette! Ich werde beraubt! Das ist Unrecht!« Sie schrie so laut es ihr möglich war, wurde dabei weitergezerrt und die Gesichter der Leute wirkten wie eine verwischte Masse, als würde sie träumen.

»Lasst mich los! Ihr seid die Diebe!« Sie trat nach dem einen Mann, der ihren Arm grob gepackt hielt.

»Was geht hier vor sich?« Die Stimme gehörte zu einem Mann und er klang befehlsgewohnt.

Sofort hörten die Männer auf, sie weiterzuzerren und stellten sie auf die Füße. Elisa bemerkte, dass die Menschen um sie herum ehrfürchtig zurückwichen und die Damen in einen Knicks fielen.

»Wir haben eine Diebin gefasst, Majestät«, sagte einer der Wachmänner und Elisa glaubte, dass ihr Herz aufhörte zu schlagen. Jetzt war sie erledigt. Der König! Er stand hinter ihr.

»Dreht sie herum«, sagte der König und die Männer gehorchten. Elisa hielt den Blick gesenkt, sie wusste einfach nicht, was sie tun sollte. »Ich wünsche zu erfahren, was hier vor sich geht!«

»Majestät, wir haben nur auf den Zuruf von Gräfin Estherheim hin diese Diebin festgenommen.«

In Elisa brodelte es. Sie stand zwar vor dem König und sie hatte nicht unaufgefordert zu sprechen, aber dies war ihre einzige Chance. Sie hob den Kopf und sah ihm direkt ins Gesicht. Sie war etwas überrascht, ein so junges Gesicht zu sehen. Ihr fiel wieder ein, dass der alte König abgedankt hatte. Der frisch gekrönte König war etwas über zwanzig Jahre alt. Er trug dunkle Kleidung und einen bodenlangen Wintermantel aus nachtschwarzem Samt, der zu seinen ebenfalls schwarzen Haaren passte. In seinen dunklen Augen schien ernsthaftes Interesse zu liegen, was sie für einen Atemzug verunsicherte.

»Euer Majestät«, fing Elisa an.

»Schweig still«, bellte der Wachmann neben ihr und gab ihr einen Stoß in die Seite.

»Lasst sie sofort los«, sagte der König ruhig.

»Aber Majestät … wenn sie wegläuft …«

»Das wird sie nicht, wenn sie keine Diebin ist. Sofort loslassen.«

Die Wachleute gehorchten widerstrebend und Elisa rieb sich die Arme.

»Sprich. Was ist geschehen.« Der König nickte ihr zu und Elisa wurde sich bewusst, dass alle sie anstarrten.

Tatsächlich hatte er ihr das Wort erteilt.

»Majestät, ich stehle nichts. Ich war hier, um ein Erbstück meiner Mutter zu verkaufen. Man hat mich zu Unrecht verdächtigt, es gestohlen zu haben, und jetzt hat man es mir weggenommen, dabei brauche ich es dringend. Es ist alles, was ich noch habe.«

»Gräfin Esterheim!« Der König sah nach rechts, von wo die Gräfin nun mit geröteten Wangen herbeieilte und in einen Hofknicks fiel.

»Majestät?«

»Wo ist diese Kette und wie kommt Ihr dazu, jemanden des Diebstahls zu bezichtigen ohne Beweise?«

»Aber Majestät, ich … also das war doch offensichtlich. Ein so heruntergekommenes Mädchen mit einem so wertvollen Stück … ich wollte nur das Richtige tun.«

»Und wenn ihre Geschichte stimmt? Wisst Ihr, welche Strafe auf Diebstahl steht? Vielleicht nehmt ihr jemanden seiner Familie weg, nur weil Ihr eine Vermutung hattet!«

»Das tut mir … unendlich leid, Euer Majestät.«

»Ich habe geschworen, gerecht zu sein, auch gegen den geringsten Bauern, und das werde ich einlösen. Ihr bringt diese Kette herbei und du, komm mit. Ich höre mir das an einem wärmeren Ort an.« Der König gab Elisa einen Wink und sie blieb für einen Moment ungläubig stehen. Hatte er sie gerade aufgefordert, ihm zu folgen? Er ging einfach weiter, flankiert von uniformierten Männern, und Elisa setzte sich ebenfalls in Bewegung. Wenigstens ihre Kette brauchte sie wieder, auch wenn sie nicht verstand, was hier gerade vor sich ging.
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Sie folgte den Männern ins Gebäude und jeder einzelne Schritt erschien ihr wie ein Traum. Das alles konnte nicht passieren, das war unmöglich, aber es geschah dennoch. Sie sah den sauberen Fußboden unter ihren Schuhen, die Schritte der Menschen hallten von den hohen Wänden wider. Ihr Blick blieb an mächtigen Säulen und herrlich gearbeiteten Wandteppichen hängen.

»Wie ist dein Name?«

Sie erschrak. Der König war auf der Treppe stehengeblieben und hatte sich zu ihr herumgedreht. Vor lauter Bewunderung für die Ausstattung des Schlosses hatte sie vergessen, weiterzugehen.

»Elisa, Euer Majestät.«

Er gab ihr ein Zeichen. »Komm mit. Ihr, lasst uns allein. Bringt heißen Gewürzwein für uns.«

»Aber Majestät …«, fing einer der Männer an.

»Jetzt!«

Der Mann machte bei dem Tonfall fast einen Satz rückwärts.

»Und du, schaff diese Kette her. Sofort.«

»Majestät!« Der Mann stob davon.

Was geschah hier nur?

Man geleitete sie in ein Zimmer, in dem ein behagliches Feuer in einem Kamin brannte. In der Mitte des Raumes stand ein Tisch mit gepolsterten Stühlen. An den Fenstern hingen schwere Vorhänge. Der König trat ans Fenster und warf einen Blick hinaus.

»Bitte nimm Platz«, sagte er.

Elisa stand etwas verloren vor den ganzen Stühlen und entschied sich am Ende, sich auf der langen Seite niederzulassen. Die Kopfenden waren sicher dem König selbst vorbehalten oder anderen wichtigen Personen.

Er drehte sich zu ihr um. Den Mantel und die Handschuhe hatte ihm jemand abgenommen, das hatte sie gar nicht bemerkt.

»Ich kann mir vorstellen, dass es dich verwirrt, diese ganze Situation. Sicher fragst du dich, was du hier sollst«, begann er.

»Ja, genau. Majestät«, schickte sie schnell hinterher. Sie hatte das Gefühl, dass jedes Wort, das sie sagte, falsch sein konnte.

»Das ist auch für mich neu«, sagte er und verschränkte die Hände auf dem Rücken. »Aber ich habe mir vorgenommen, neue Wege zu gehen. Ich werde es dir erklären.«

Die Tür öffnete sich und ein Diener kam herein, der ein Tablett trug. Mit geschickten Bewegungen, die Elisa an einen Tanz erinnerten, stellte er zwei Kelche auf den Tisch und goss in jeden etwas von einer dampfenden Flüssigkeit. Dann stellte er sich mit der Kanne auf dem Tablett an die Seite und erstarrte, als hätte er sich in eine Statue verwandelt.

»Stell die Karaffe hier ab, ich kümmere mich selbst darum.« Der König gab dem Mann einen Wink, als der sich nicht gleich bewegte. Mit starrem Gesicht, in dem Elisa aber durchaus Verwunderung lesen konnte, folgte er der Aufforderung und verließ dann schnell den Raum. Elisa stellte sich vor, wie er als Erstes in die Küche eilte, um der Dienerschaft dort von diesem Erlebnis zu berichten, und dass ein ärmlich gekleidetes Mädchen sich mit dem König in einem Raum aufhielt.

»Trink etwas, das wird dich aufwärmen.« Der König selbst ließ sich auf einem Stuhl nieder und nahm den Kelch in die Hand, und so lange wartete Elisa auch, bevor sie ihrerseits nach dem kostbar anmutenden Trinkgefäß griff. Sie tranken beide einen Schluck und das würzige Aroma des heißen Weins durchströmte sie sofort mit einer prickelnden Wärme.

Es gab noch eine Unterbrechung, als jemand die Kette brachte und auf den Tisch legte, aber der Mann verschwand unaufgefordert wieder. Erleichterung machte sich in Elisa breit, als sie das vertraute Schmuckstück sah, aber sie wagte nicht, danach zu greifen.

»Gut, Elisa, ich habe die Begegnung draußen als eine Art Schicksalswink erlebt. Meine Krönung liegt noch nicht lange zurück. An diesem Tag schwor ich mir, bestimmte Fehler, die in diesem Land passiert sind und die noch geschehen, wiedergutzumachen. Ich habe mich schon mit einigen Bauern aus der Gegend getroffen und mir angehört, was sie bewegt. Dabei gab es interessante Einblicke von Problemen, die so nie an mich herangetragen worden wären. Ich möchte mein Volk verstehen und dann das Beste machen. Für alle. Daran müssen sich die Männer meines Vaters noch gewöhnen.« Jetzt lächelte er und Elisa fühlte auch auf ihrem Gesicht ein Lächeln aufblitzen.

»Das ist wunderbar, Majestät. Aber warum fragt Ihr mich? Ich habe nichts zu berichten, ich bin nur ein Mädchen, das eine Kette verkaufen wollte.«

Der König nahm die Kette in die Hand und betrachtete sie. »Wirklich ein schönes Stück.«

»Sie gehörte meiner Mutter. Wir hatten früher einen Tuchhandel und konnten uns diese Dinge leisten. Jetzt nicht mehr.«

»Sind deine Eltern gestorben?«

»Ja, Majestät.«

»Das bedaure ich.«

»Ich ebenso, Majestät. Und ich bedaure, dass ich Euch nicht helfen kann.«

»Das glaube ich nicht, dass du das nicht kannst. Erzähle zunächst deine Geschichte, dann werden wir weitersehen.«

Also begann Elisa am Anfang und berichtete von ihrer Großmutter, der Situation, ihrem Wunsch nach einem Weihnachtsfest, ihrem Gesundheitszustand und ihrem Plan, das Wertvollste zu verkaufen, das sie besaß. Der König hörte die ganze Zeit aufmerksam zu und stand sogar einmal auf, um Feder, Tinte und Papier zu holen und sich Notizen zu machen. Dabei konnte Elisa sich nicht vorstellen, was er da aufschrieb.

»Und dann hat man dich gleich des Diebstahls verdächtigt«, sagte er und fuhr fort, auf dem Papier zu schreiben. Zu gern hätte Elisa einen Blick auf das Geschriebene geworfen.

»Ja, Majestät.«

»Dieser Sache werde ich auch noch nachgehen. Niemand darf verdächtigt werden, nur weil er scheinbar verdächtig ist. Aber es gibt noch ein anderes Thema, das mich interessiert. Deine Großmutter kann also nicht zum Arzt aufgrund der Kosten.«

»Richtig, Majestät.«

»Das ist ein wertvoller Hinweis. Kannst du dir denken, weshalb?«

Elisa überlegte. Dabei spürte sie, wie wohl sie sich in diesem Moment fühlte. Ihr fiel auf, dass der König sie freundlich und interessiert ansah, was ihr unfassbar guttat.

»Nicht direkt, Majestät.« Während sie es sagte, wünschte sie sich, sie hätte die Antwort gewusst. Sie wollte ihm zeigen, dass sie nicht dumm war, mitdenken und seine Überlegungen nachvollziehen konnte.

»Wie viele arbeitstüchtige Leute fallen wohl wegen Krankheit aus, weil sie sich den Arzt nicht leisten können? Wie viel mehr Ertrag könnten wir haben, wenn mehr Menschen gesund und arbeitsfähig wären?«

»Da habt Ihr recht«, sagte Elisa, und er lächelte ihr zu.

»Ich kam auf diesen Gedanken vorher gar nicht, aber je mehr ich darüber nachdenke …« Er schrieb ein paar Worte auf das Papier und tunkte dann die Feder erneut in das Fass. »… umso klarer wird mir der Wert dieser Idee.«

»Das freut mich, Majestät.«

Jetzt sah er sie wieder an und legte die Feder beiseite.

»Und deine Großmutter wünscht sich ein schönes Fest?«

»So sehr, Majestät. Könnt Ihr mir vielleicht helfen und mir jemanden nennen, der diese Kette kaufen könnte? Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, den Wunsch meiner Großmutter zu erfüllen.«

»Aber ist die Kette nicht von deiner verstorbenen Mutter?«

»Schon. Sie wollte, dass ich sie an meiner Hochzeit trage. Aber meine Mutter wird sie nicht mehr sehen und meine Großmutter lebt noch. Ihr kann ich noch damit helfen.«

»Ich denke, diese Kette würde dir wunderbar stehen. Du solltest sie nicht verkaufen, sondern an deiner Hochzeit tragen.« Er lächelte wieder, diesmal etwas zurückhaltender.

»Ich heirate nicht, Majestät«, sagte Elisa.

»Das klingt sehr entschlossen«, sagte er und lehnte sich im Stuhl zurück. »Jetzt interessiert es mich doch sehr, weshalb nicht?«

»Im Dorf wohnen leider nur Trottel, Majestät.«

Der König schaute sie einen Moment lang an, dann verzog sich sein Gesicht, er presste die Lippen zusammen, räusperte sich. Elisa beobachtete seinen Kampf mit sich selbst, bis er laut auflachte und dabei sogar den Kopf in den Nacken legte.

»Köstlich! Du scheinst zu wissen, was du vom Leben willst.«

»Natürlich. Ihr nicht?«

Jetzt sah er sie wieder überrascht an und sie begriff, was sie da gesagt hatte.

»Verzeiht mir, das durfte ich nicht sagen.« Elisa fühlte, wie ihre Wangen zu glühen begannen.

»Warum nicht?«

»Weil Ihr der König seid?«

»Und als König habe ich keine Meinung zu meinem Leben?«

»Doch, natürlich, aber es geht mich nichts an. Ihr müsst mir so etwas nicht sagen.«

»Aber vielleicht will ich es ja sagen.« Er betrachtete sie einen Moment nachdenklich.

»Dann würde ich es gern hören, Majestät.«

»Das glaube ich dir sogar. Die anderen hören mir zu, weil sie es müssen. Nun, was will ich … ich will etwas ändern. Der Gedanke, dass alles immer so weitergeht im selben Trott, das erscheint mir unerträglich. Kommt daher das Wort Trottel?« Er musste wieder grinsen.

»Möglich, Majestät.« Diesmal leistete sie sich selbst ein kurzes Grinsen. 

»Es muss möglich sein, die Welten zusammenzubringen. Der König darf sich nicht hinter hohen Mauern verstecken und sich nur noch von zweifelhaft motivierten Männern mit Pelzkragen Bericht erstatten lassen, was vor sich geht. Und nun meine Frage: Willst du mir dabei helfen?«

»Ich, Majestät? Wie sollte mir das möglich sein?«

»Wenigstens von den Männern im ganzen Ort scheinst du dir ein klares Bild gemacht zu haben. Das spricht doch dafür, dass du die Menschen besser kennst als ich. Dazu wirkst du aufrichtig auf mich. Eine Eigenschaft, die ich bei fast allen Herrschaften hier bei Hofe vermisse. Denke nur mal an die Szene mit deiner Kette. Eine Person, die dich bezichtigt und alle anderen sehen zu. Das ist nicht meine Welt, das sind nicht die Menschen, mit denen ich zu tun haben will.«

»Das verstehe ich so sehr, Majestät«, sagte Elisa und meinte es auch so. Oh ja, sie konnte sehr wohl nachfühlen, wie es für ihn sein musste, über alles zu entscheiden, ohne die Hintergründe zu kennen. Männer, die ihn berieten, ihm Dinge zuflüsterten, die er tun sollte. Die ihn zu Urteilen drängten, die er vollstrecken sollte, weil man ihm Menschen als Täter anpries und die Anklagepunkte so formuliert waren, wie bestimmte Menschen es eben gern sahen.

»Ich muss mehr über die Menschen in diesem Land wissen. Ich will sie verstehen«, sagte er.

»Das ist nicht das, was die Leute von Euch annehmen werden, Majestät. Sie haben wenig Vertrauen. Wenn Ihr mit ihnen sprecht, werden sie auch lügen. Aus Gier oder Angst.«

»Das sind weise Worte. Da hast du recht. Deshalb wollte ich es von dir hören. Alles, was du weißt. Über die Stimmung der Menschen, was sie denken, was ihre Probleme sind, was nicht funktioniert.«

»Ich kann Euch alles sagen, was ich weiß und ich kann mit meiner Großmutter sprechen. Sie kennt jeden in der Gegend und kann hunderte Geschichten erzählen.«

»Aber sie ist krank. Das habe ich nicht vergessen.« Der König stand auf und ging zur Tür, die er öffnete. Er sprach dort mit jemandem, dann schloss er sie wieder und drehte sich zu ihr um. Elisa versuchte, in seinem Gesicht zu lesen und dabei kam sie nicht umhin, sich vorzustellen, wie es sein mochte, für so viele Menschen verantwortlich zu sein. Ob es ihn belastete? Lag er manchmal nachts wach und überlegte, wie man das alles schaffen konnte?

»Du kannst unbesorgt nach Hause gehen, um den Rest werde ich mich kümmern«, sagte er.

»Ich muss noch die Kette verkaufen, Majestät. Glaubt mir, sonst geht es nicht.« Elisa erhob sich von ihrem Stuhl. Dabei kam ihr der Gedanke, dass sie vielleicht längst hätte aufstehen müssen, dass sie gar nicht sitzen durfte, wenn er im Raum stand. Solche Dinge wusste sie leider nicht, aber der König wirkte nicht, als sei er ihr gram.

»Du hast mir einen wertvollen Hinweis gegeben und ich werde mich erkenntlich zeigen. Wozu sollte ich mich für die Menschen interessieren, wenn ich dann nicht handle?« Er kam auf sie zu, und bevor sie etwas begriff, hatte er ihre Hand genommen und an seine Lippen gehoben. »Es war mir eine Ehre, mit einer Person wie dir zu sprechen. Ich hoffe, wir können das wiederholen.«

»Ich wüsste nicht, wie, Majestät. Es war nur durch eine List möglich, überhaupt bis in den Hof zu kommen.«

»Ab heute ist es möglich. Ich werde entsprechende Anweisungen geben.«

»Aber weshalb wollt Ihr erneut mit mir sprechen?«, fragte Elisa und bereute die Frage sofort. Warum nahm sie es nicht einfach hin? Warum brachte sie ihn auf die Idee, dieses Vorhaben fallenzulassen? Sie wollte wieder hierherkommen. Sie wollte, dass ihr jemand zuhörte und sie ernst nahm, wie er es getan hatte.

»Mich interessiert deine Geschichte. Was ist passiert, dass deine Familie alles verloren hat? Vielleicht kann ich so etwas in Zukunft verhindern.«

»Ich würde mein Möglichstes tun, Majestät.«

»So wie ich.« Er lächelte und öffnete die Tür für sie. »Geh ganz unbesorgt nach Hause. Es wird sich alles finden.«

Elisa nahm ihre Kette an sich und trat hinaus auf den Gang. Dort standen zwei Wachen und ein Mann mit warmer Kleidung und einem Vollbart.

Elisa wollte noch einen Vorstoß wagen, sie brauchte das Geld von der Kette, aber sie fühlte sich so seltsam, dass sie schwieg. Hätte der König darauf eingehen wollen, so hätte er es bereits getan.

»Bringt Elisa sicher nach Hause«, sagte der König.

»Jawohl, Majestät.« Der Mann mit dem Bart neigte den Kopf.

»Auf Wiedersehen, Elisa.«

Sie sah zu ihm hoch und in seinen dunklen Augen schien ein Lächeln zu liegen, wenn sein Mund auch ernst wirkte.

»Auf Wiedersehen, Majestät.« Sie wandte sich ab und presste die Lippen zusammen. Verdammt! Sicher hätte sie knicksen müssen. Sie folgte dem Bärtigen einige Schritte, dann warf sie einen Blick hinter sich. Der König stand immer noch dort vor der offenen Tür und schaute ihr nach. Jetzt lächelte er wirklich. Obwohl sie einen Fehler gemacht hatte. Seltsam!

»Hier entlang«, sagte der Mann, der anscheinend bemerkt hatte, dass sie zurückfiel. Rasch holte sie ihn wieder ein, nicht ohne sich weiter umzusehen, ob sie doch noch jemanden erblickte, dem sie ihre Kette anbieten konnte. Wahrscheinlich war sie nicht hartnäckig genug gewesen, sie hätte sich doch nochmals Gehör bei Seiner Majestät verschaffen müssen. Wenn der Bärtige jetzt nicht bereit war, kurz auf sie zu warten, dann … gut, dann würde sie allein nach Hause gehen.

Sie verließen das Gebäude, wo die Kälte sogleich nach ihr griff und sie sich zurück ins Innere des Schlosses wünschte. Der Mann ging zielstrebig vor ihr her und auf einen Schlitten zu, der auf dem Hof wartete.

»Ist alles aufgeladen?«, fragte er einen hochgewachsenen Knaben, der die Kleidung eines Hilfskochs trug.

»Jawohl«, sagte der Junge. »Alles gut verpackt.«

»Na dann. Junge Dame, bitte einzusteigen.« Der Bärtige öffnete die Tür des Schlittens und Elisa stieg wie in einem Traum die zwei Stufen hinauf. Was geschah hier?

»Nimm dir welche von den Decken.« Der Mann schwang sich auf den Platz des Kutschers und nahm die Zügel auf. »Die Sachen in dem Korb sind für dich von Seiner Majestät.«

Elisa wurde etwas unsanft auf die Sitzbank gedrückt, als der Schlitten anzog. Immer noch begriff sie nicht, was hier vor sich ging. Sie fuhren über den Hof, die Blicke der Menschen folgten ihr, auch die der Leute in den vornehmen Kleidern. Der Schlitten glitt durch das Tor hinaus in den Schnee, wo die Sonne bereits niedrig stand und goldene Strahlen über die glitzernde Fläche schickte, welche die blauen Schatten noch stärker hervortreten ließen. Es sah so schön aus, dass Elisa für einen Moment in dem Anblick versank und fast vergaß, sich die warmen Decken über die Beine zu legen.

»Erst mal hinunter in den Ort?«, fragte der Kutscher und Elisa nickte, bis ihr bewusst wurde, dass er sie ja nicht sehen konnte.

»Ja genau und dann Richtung Mühle, Müller Hans.«

»Den kenne ich nicht, aber wo die Mühle steht, das weiß ich.« Er lenkte die Pferde nach links auf die Häuser zu und Elisa drehte sich auf ihrem Sitz um. Das Schloss thronte im Abendlicht über ihr. War sie wirklich dorthin gelaufen? Hatte sie es wirklich bis hinein geschafft? Hatte sie geträumt, mit dem König zu reden, oder war das wirklich geschehen? Das konnte doch alles gar nicht wahr sein.

Und wenn sie sich das eingebildet hatte? Ein Schrecken fuhr durch sie, und sie tastete hektisch nach der Kette. Aber sie war da! Ja, sie war da, sie fühlte sie zwischen ihren Fingern und das Gold erschien ihr noch warm, als hätte es die Wärme im Kaminzimmer des Königs in sich aufgenommen. Vielleicht war das auch der Fall. Oder es war die Wärme seiner Hände gewesen, die sie jetzt noch fühlen konnte. Elisa hielt die Kette fest und fühlte sich glücklich und traurig zugleich. Sie hatte das Erbstück ihrer Mutter wieder, aber gleichzeitig hatte sie die Möglichkeit verpasst, es zu verkaufen und das Geld für Omchens Wunsch zu verwenden. Der König hatte gesagt, dass sie sich nicht sorgen müsse, aber er hatte keine wirkliche Kenntnis von ihren Problemen. Elisa zog die Decken enger um sich. Die Pferde trabten emsig vorwärts und die ersten Häuser zogen an ihr vorbei. Zwei Frauen, die am Straßenrand standen und plauderten, drehten sich nach ihr um.

Auf einmal sehen sie dich, dachte Elisa und schalt sich sofort selbst. Das war undankbar. Hatte sie nicht heute ein Stück Brot erhalten und hatte der König sie nicht gesehen und sie mit sich genommen?

Ja, so war es geschehen, auch wenn ihr Verstand nicht aufhörte ihr einzureden, dass nichts davon wahr sein konnte. Was würde ihre Stiefmutter dazu sagen? Vielleicht war es besser, zu schweigen. Elisa hatte keine Ahnung, was geschehen würde, wenn sie von diesem Wunder berichtete. Ihre Familie würde das ausnutzen, vielleicht versuchen, sie zurückzuschicken, damit sie irgendwelche Vorteile für sie alle erwirkte. Wobei sie nicht ansatzweise wusste, wie sie das anstellen sollte. Nein, sie würde nichts sagen. Es mochte sogar eine gute Idee sein, den Kutscher ein Stück vom Haus entfernt anhalten zu lassen, wobei man sie ohnehin schon gesichtet hatte. Bestimmt würde man ihre Stiefmutter darauf ansprechen, weshalb Elisa in einem so teuren Schlitten durch den Ort fuhr. Ihre roten Haare würden sie schon von Weitem verraten, also musste sie da wohl durch.

»Bitte haltet dort vorne an. Ich gehe den Rest des Weges zu Fuß.«

Der Mann auf dem Kutschbock drehte sich kurz zu ihr herum.

»Aber bis zur Mühle ist es noch ein ordentliches Stück, das wird Seiner Majestät nicht gefallen. Lass mich wenigstens noch ein bisschen näher heranfahren. Du musst schließlich den Korb tragen.«

»Den Korb?« Sie brauchte einen Moment, dann fiel ihr Blick auf das hübsche Tuch, das den Inhalt des Flechtkorbs vor ihren Augen verbarg. Das hatte der Kutscher anfangs erwähnt, dieses Geschenk des Königs. Warum hatte sie es sich nicht angesehen, es sogar vergessen? Es war, als hätte sie den Korb wie den Teil eines Traums wahrgenommen. Als Teil des Traums, den sie gerade durchlebt hatte. Aber aus Träumen brachte man keine Geschenke mit. Keine wirklichen. Elisa berührte den Henkel des Korbs mit den Fingern, fühlte das glatte Holz.

»Ist das dort vorn dein Haus?«

Die Stimme des Kutschers riss sie aus ihren Gedanken und sie hob den Kopf.

»Ja, bitte haltet hier an.«

Diesmal tat er, was sie verlangte, und zügelte die Pferde, während sich Elisa umsah, ob sie irgendwo eine Gestalt erblickte, die sie erkannte und es sofort Elisas Stiefmutter meldete. Aber da war niemand. Die Sonne hatte sich fast ganz zurückgezogen und selbiges hatten wohl die Bewohner der Häuser um sie herum getan. Jetzt wurde es ungemütlich draußen und man versuchte sich in der Nähe eines brennenden Feuers aufzuhalten.

»Kannst du den Korb allein tragen?«

»Ich schaffe es schon.« Elisa stand auf und packte den Korb. »Richtet Seiner Majestät meinen unendlichen Dank aus, wenn Ihr könnt.« Sie stieg aus dem Schlitten und ihre Stiefel versanken im Schnee.

»Das werde ich. Lass es dir schmecken.« Er schnalzte einmal und die Pferde zogen wieder an.

Seine letzten Worte hallten noch in ihrem Kopf nach. Der Wind strich kalt über ihren Körper, der nun ohne die Decken aus dem königlichen Schlitten erschauerte. Trotzdem stellte sie den Korb noch einmal kurz vor sich ab, dann hob sie das Tuch an. Fast hätte Elisa geschrien vor Begeisterung, als sie den Laib Brot und mehrere eingewickelte Päckchen erkannte. Sie würde ihrer Großmutter heute Abend so viel Brot geben können, wie sie wollte!

Sie schleppte ihren Schatz bis zum Haus, und auch wenn sie es kaum erwarten konnte, die Stube zu betreten, hielt sie noch einmal kurz inne, um zu lauschen. Ihrer Stiefmutter wollte sie nun wirklich nicht begegnen. 

Nach einem Moment der Besinnung stellte sie den Korb unter das Vordach und betrat anschließend das Haus. Sie musste ganz sichergehen, dass man sie nicht erwischte. Kaum hatte sie ihren Umhang abgenommen, da hörte sie schon die Stimmen von Mutter und Henrietta aus der Küche. Elisa überlegte, dann ging sie Richtung Küche und öffnete die Tür.

»Wo kommst du jetzt erst her?«, fragte Agatha, die mit Henrietta am Tisch saß. Vor ihnen stand der Topf mit der restlichen dünnen Suppe und Elisa erkannte, dass sie kaum einen halben Teller übrig gelassen hatten.

»Du brauchst dich nicht beschweren, wenn kein Essen übrig ist, du bist zu spät«, meldete sich Henrietta.

»Habt ihr auch an Großmutter gedacht?«, fragte Elisa, ohne auf die Frage ihrer Stiefmutter einzugehen.

»Die alte Frau hatte heute Mittag mehr als genug. Sie sitzt herum und leistet nichts. Da muss man nicht so viel essen.« Agatha stopfte sich das letzte Stückchen Brot in den Mund und kaute genüsslich.

»Ihr wisst genau, dass das nicht stimmt«, sagte Elisa, aber das tat sie nur, weil die beiden einen solchen Satz erwarteten. Niemals nahm sie es ohne Widerspruch hin, wenn ihre Großmutter übergangen wurde. So würden die beiden keinen Verdacht schöpfen. »Ich hole noch etwas Holz, das reicht nicht für heute Nacht. Iss nur auf, Henrietta. Ich verzichte.« Mit diesen Worten wandte sie sich ab und hoffte, dass ihre Stiefschwester diesen Abgang glauben würde.

Sie huschte hinaus, lud sich Holz auf den Arm, das gestapelt draußen darauf wartete, hineingetragen zu werden. Mit der freien Hand nahm sie den Korb, den sie im Haus am Fuße der Treppe abstellte. Das Holz trug sie in die Küche und stapelte es neben dem Ofen.

»Ich hoffe, ich werde gut aussehen auf dem Fest. Ich kann es nicht glauben, dass so viele hochgestellte Persönlichkeiten anwesend sein könnten!« Henrietta quietschte etwas undamenhaft, was ihr einen kritischen Blick ihrer Mutter eintrug.

»Unter solchen Herrschaften musst du dich aber zu benehmen wissen.«

»Das werde ich!«, sagte Henrietta schnell. »Es wird unglaublich werden. Sicher träume ich heute Nacht davon.«

Elisa ging wieder zur Tür. »Ich gehe noch zu Großmutter und dann ins Bett. Gute Nacht.«

»Ja, geh nur«, sagte ihre Stiefmutter.

»Und wer spült dann das Geschirr ab?«, fragte Henrietta.

»Gewöhnlich die, die es benutzt haben«, sagte Elisa und zog die Tür hinter sich zu, bevor noch eine Antwort kommen konnte.

Nur wenige Atemzüge später stieg sie mit dem Korb am Arm die steile Treppe hinauf und schlüpfte durch die Tür.

»Omchen?«, fragte sie leise.

»Kind! Wie schön!«, sagte ihre Großmutter aus ihrem Schaukelstuhl, aber Elisa hörte, dass sie sich gerade für ihre Enkelin zusammenriss.

»Ich bin wieder da. Du bist sicher hungrig?« Elisa kam näher an den Tisch heran, auf dem die alte Lampe schwach vor sich hin glühte.

»Die beiden werden alles gegessen haben«, sagte ihre Großmutter und schien bemüht, nicht vorwurfsvoll zu klingen.

»Das haben sie«, sagte Elisa und stellte den Korb auf den Tisch. »Deshalb brauchen sie sicher nicht das hier. Denn sie sind ja schon satt.« Sie nahm das Brot heraus. »Und nicht den hier.« Es folgte der Braten. Dann der Käse und ein herrlich zarter Hefekuchen. Elisa fand einen Topf bester Butter.

Ihre Großmutter hatte die Hände an den Mund gepresst und das Auspacken mit großen Augen verfolgt.

»Ich glaube es nicht, bist du des Zauberns mächtig? Was für gute Sachen das sind!« Sie wischte sich über die Augen und Elisa zerriss es fast das Herz, sodass sie alles stehen ließ und ihre Großmutter in die Arme schloss. Sie wiegte sie hin und her, versicherte ihr, alles gehe mit rechten Dingen zu, bis sie sich wieder beruhigt hatte.

»Du bist ein gesegnetes Kind«, sagte Omchen. »Gesegnet.«

»Jetzt werden wir essen. Wie die großen Herrschaften«, sagte Elisa. »Zum Glück hast du hier oben Teller und ein Messer. Ich könnte nicht nach unten gehen, sie würden etwas merken.« Sie ging zu der Waschschüssel in der Ecke des Zimmers und reinigte ihre Hände. Das Wasser fühlte sich scheußlich kalt an. Sie würde Ohmchen hier rausschaffen. Koste es, was es wolle. Sie würde eine Arbeit im Schloss finden und wenn sie die unterste Magd sein und im Hinterhof Wäsche auskochen würde, aber sie würden besser leben als hier, wo ihre faule Familie herumsaß und vom Schicksal ein Wunder verlangte.

Elisa kehrte an den Tisch zurück und begann, die Köstlichkeiten aufzuschneiden, Omchen eine schöne Brotscheibe mit Butter zu bestreichen und dann mit Braten zu belegen. Danach erst ließ sie sich selbst am Tisch nieder und tat sich Braten und Käse auf. Das Brot schmeckte köstlich dazu, viel feiner und frischer, als sie es von Zuhause kannte. Allein ein Bissen Brot mit der sahnigen Butter erschien Elisa wie ein Genuss aus einer anderen Welt.

Am herrlichsten jedoch war es mit anzusehen, wie ihre Großmutter zulangte, den Blick mit leuchtenden Augen auf ihren Teller gerichtet. Elisa schnitt ihnen beiden ein Stück Kuchen ab. Wie konnte man nur so viel Glück an einem Tag haben?

»Wie hast du das nur geschafft? Woher ist das alles?«, fragte ihre Großmutter und hielt plötzlich inne. »Du hast doch nicht die Kette deiner Mutter dafür verkauft? Das darfst du nicht tun, nur um eine alte Frau sattzubekommen.«

»Keine Sorge, Omchen. Ich wollte es tun, aber hier ist sie!« Elisa zog die Kette hervor. »Ich würde sie aber immer noch verkaufen, wenn ich dir damit helfen könnte.«

»Nur wie hast du es dann angestellt?«

»Das ist eine unglaubliche Geschichte«, sagte Elisa. »Aber ab jetzt sollst du nie wieder hungern. Ich sorge dafür. Du wirst sehen.«

»Kleines.« Ihre Großmutter legte die faltige Hand auf die ihre. »Ich sollte für dich sorgen oder die da unten sollten für dich sorgen. Dass du das für mich tust, ist nicht richtig. Du musst dein Leben leben.«

»Das tue ich«, sagte Elisa. »Das ist unser Leben hier. Deines und meines. Und wir leben es zusammen. Noch ein Stück Kuchen?«

»Mein Magen ist so viel Essen gar nicht gewohnt. Lieber später noch etwas. Aber es war köstlich. Ach, weißt du, vielleicht ein kleines Stück.«

Elisa lachte auf und schnitt eine Ecke ab. Ihre Großmutter nahm das Gebäck und biss in den zarten Teig.

Ein Knarren auf der Treppe ließ Elisa innehalten. Auch ihr Omchen warf einen Blick auf die niedrige, altersschwache Tür. Dann sahen sie sich wieder an. Keiner sprach ein Wort. Schritte auf den verräterischen Knarrstufen. Elisa schloss kurz die Augen und wappnete sich für den Kampf. Sie kamen nie hier hinauf. Niemals. Warum heute?

Als die Tür aufschwang, hatte sich Elisa schon erhoben und war ihrer Stiefmutter entgegengetreten.

»Was gibt es, Mutter?« Sie stellte sich so hin, dass man den Tisch mit all den guten Dingen darauf nicht so schnell sah. Aber es war lächerlich, denn der Duft der Speisen lag in der Luft.

»Ich frage mich, was ihr hier hinter meinem Rücken zu lachen habt«, sagte ihre Stiefmutter.

»Hinter deinem Rücken? Sobald wir lachen, ist das hinter deinem Rücken?« Elisa schnaubte. »Damit gibst du ja zu, dass wir hier nichts zu lachen haben, wenn dich ein einziges Lachen dazu bringt, dass du dich das erste Mal seit acht Jahren diese Treppe hinaufbemühst.«

»Hüte deine Zunge!« Agatha trat näher und reckte den Hals. »Wie man sieht, bin ich zu recht hier oben. Während deine Schwester unten hungern muss, vergnügt ihr euch hier bei einem Festschmaus. Schämst du dich nicht, dass ihr hier Essen hortet und trotzdem trägst du noch das Wenige, das wir haben, zu der Alten die Treppe hoch?«

»Das ist so nicht und das weißt du ganz genau! Dass ich dieses Essen besorgen konnte, ist ein Geschenk des Himmels und Großmutter wurde einmal in den ganzen Jahren wirklich satt, weil ihr euch sonst alles selbst reinstopft und hier oben einen Menschen, der viel im Leben geleistet hat, einfach vergesst!«

Agatha drehte sich herum Richtung Tür. »Henrietta! Komm schnell rauf!«

»Was soll das, was habt ihr vor?« Elisa wappnete sich, wobei sie nicht wirklich wusste, was sie tun konnte. Ihre Stiefmutter zu Boden ringen?

»Warum muss ich die ganze Treppe hochsteigen, Mutter?«, rief Henrietta von unten. »Können wir das nicht in der Küche klären?«

»Du bewegst dich AUF DER STELLE nach oben!«, brüllte Agatha. »In diesem verdammten Haus wird getan, was ICH sage!«

Daraufhin polterte es auf der Treppe und Henriettas mürrisches Gesicht erschien in der Tür.

»Was gibt es denn, Mutter?«

»Pack das Essen dort ein und bring es runter.«

»Nein! Das gehört mir! Ihr rührt es nicht an!« Elisa stellte sich Henrietta in den Weg.

»Ach! Und wem gehörte das Essen, dass du und die Alte die ganze Zeit verputzt habt?« Agatha packte Elisa am Arm und zog sie so grob beiseite, dass sie fast hingefallen wäre. »Das ist eine nicht mal ausreichende Bezahlung für das, was wir dir all die Jahre gegeben haben.«

»Lass meine Enkeltochter los, Agatha.«

Elisa drehte sich um und sah ihre Großmutter hoch aufgerichtet im Zimmer stehen. Hinter ihr raffte Henrietta eilig die Sachen vom Tisch.

»Ich mache mit ihr, was ich will«, sagte Agatha und drückte Elisas Arm noch fester.

Elisas Großmutter kam auf Agatha zu, bis sie dicht vor ihr stand. »Du lässt sie sofort los und rührst sie nie wieder an.«

Agatha ließ mit einem verächtlichen Blick von Elisa ab. »Eine alte Frau, die in meiner Dachkammer lebt, hat mir nichts zu befehlen. Das werdet ihr beide bereuen.« Sie ging zum Tisch und nahm das Brot, das Henrietta nicht mehr hatte tragen können, bevor sie mit schnellen Schritten zur Treppe ging. Elisa hatte damit gerechnet, dass sie die Tür einfach offenlassen würde, aber sie warf sie ins Schloss, dass die altersschwachen Wände bebten.

Omchens Hand legte sich auf Elisas Arm, dann zog sie sie an sich. Elisa erwiderte die Umarmung, sog den vertrauten Geruch nach Lavendel ein, der ihre Großmutter stets umwehte.

»Es tut mir so leid«, sagte Elisa. »Ich gehe jetzt hinunter und hole die Sachen zurück. Und wenn ich mit ihnen kämpfen muss.«

»Nein, lass sie«, sagte Omchen. »Komm mit.« Sie führte Elisa zurück zum Tisch und hieß sie sich hinsetzen. Ihre Großmutter nahm auf ihrem eigenen Stuhl Platz und zauberte ein gewickeltes Päckchen hervor.

»Ich habe den Kuchen und ein Stück Braten gerettet, während sie herumgeschrien haben.«

»Omchen!« Elisa presste kurz die Hände vors Gesicht. »Du bist wirklich die Beste! Wir müssen das gut verstecken, dann hast du morgen und übermorgen noch etwas davon.«

»Kleines, wir müssen reden«, sagte ihre Großmutter. »So geht es nicht weiter. Ich lasse nicht zu, dass du dein junges Leben für mich wegwirfst. Das ist die einzige Sache, in der ich Agatha recht gebe. Ich bin eine alte Frau.«

»Nein. Nein! So darfst du nicht reden. Das erlaube ich nicht.«

»Du musst dich dem stellen, was ist.«

»Nein! Das tue ich nicht. Du bist nicht so alt und das hier ist auch nicht dein letztes Weihnachten! Das weiß ich genau.« Elisa hielt es nicht mehr auf ihrem Stuhl. Sie begann, im Zimmer hin und her zu gehen. »Ich habe dir nicht gesagt, woher ich das viele Essen habe. Es ist etwas geschehen, etwas Wunderbares, das uns helfen wird. Es wäre falsch, jetzt alles aufzugeben. Omchen, wir beide können neu anfangen. Am Hof des Königs.« Sie drehte sich zu ihrer Großmutter rum.

»Kind, du redest wirr. Jetzt mache ich mir Sorgen.«

»Mein Verstand war nie klarer. Ich werde dort eine Stelle annehmen und wir werden dort wohnen, du und ich. Bis dahin musst du noch durchhalten.«

»Daran sollten wir uns nicht festhalten, an einem solch fantastischen Gedanken«, sagte ihre Großmutter. »Und darum geht es mir auch nicht. Du bist es, an die ich denke. An dein Leben, das schön und frei sein soll. Ich bin eine Last für dich, auch wenn du das nicht so sagst oder glauben willst.«

»Omchen!« Elisa lief zu ihr und kniete sich neben ihren Stuhl. Sie nahm die alten, faltigen Hände in die ihren. »Jetzt lässt du mich reden, bis ich fertig bin. Ich verstehe, dass du so etwas sagst und dass du so denkst. Aber wenn ich ein freies Leben führen soll, dann ist es nur dann frei, wenn ich entscheide, was in meinem Leben vorkommen soll. Und wer. Ein Leben ohne dich will ich nicht führen. Ich will es nicht. Ganz gleich, was du sagst, was du denkst, was andere junge Leute tun. Ich will ein Leben führen, in dem du vorkommst. Ich will nicht, dass dies dein letztes Weihnachten ist. Ich will nicht, dass du Hunger leidest. Ich hasse es, was sie mit dir machen und wie sie dich behandeln. Verstehst du, was ich sage? Das alles sage ich bei klarem Verstand. Das alles denke ich bei Tag und Nacht, auch wenn ich allein mit mir bin, immer, es ist mein tatsächlicher Wille. Wenn du das Beste für mich willst, dann musst du mir meine Worte glauben.«

Ihre Großmutter musterte sie mit ihren immer noch erstaunlich klaren Augen. »Ich glaube dir. Deinem Lebenswillen kann sich niemand entziehen, nicht mal ich, wo ich mir vorgenommen habe, diese Welt zu verlassen.«

»Du verlässt diese Welt nicht«, sagte Elisa. »Das verbiete ich.«

»Kleines …«

»Ich verbiete es.« Elisa stand auf. »Ich kümmere mich um ein neues Zuhause für uns. Dein Leben soll nicht so sein.«

Ihre Großmutter lächelte, aber es lag etwas darin, ein Hauch des Wissens und der Ungläubigkeit, den Elisa keinesfalls akzeptieren wollte. Sie würde es ihrem Omchen beweisen.

»Wir sollten zu Bett gehen«, sagte Elisa. »Ich will mir heute auch nicht mehr ansehen, wie die beiden sich vollstopfen mit unserem Essen.«

»Dann tun wir das. Es war köstlich und es hat mich gestärkt. Wie auch immer du das gemacht hast.«

»Ich werde es dir noch erzählen, aber diese Geschichte ist zu unglaublich für heute Abend.« Elisa küsste ihre Großmutter auf die Stirn. »Gute Nacht.«
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Elisa lag in ihrem Bett und versuchte warm zu werden. Sie hatte ein Lachen aus dem Erdgeschoss gehört, als sie den Flur entlang zu ihrer Kammer gegangen war. Dort unten saßen sie und schoben sich das Essen in den Mund, das ihre Großmutter hätte kräftigen sollen. Diese Bilder in ihrem Kopf erfüllten sie mit einer hilflosen Wut, von der sie genau wusste, dass sie ihr selbst schadete und sonst niemandem, aber sie konnte nichts dagegen tun. Elisa starrte zu der dunklen Zimmerdecke und fragte sich, ob sie ein schlechter Mensch war. Hätte sie nicht das Bedürfnis haben müssen, alles mit ihrer Familie zu teilen, auch wenn diese sich falsch verhielt? So sagte man es. Aber sie wollte es nicht. Sie wollte Henrietta und ihrer Stiefmutter nichts abgeben und alles nur für ihr Omchen zurückhalten. Das Schicksal hatte ihr sogleich gezeigt, dass das nicht funktionierte. Dass es falsch war.

Oder musste sie die beiden als eine Art böse Macht, als eine andere dunkle Seite sehen, die sich Dinge nahm, die ihr nicht zustand? Wer konnte das schon sicher sagen? Elisa wusste nur eins: Ihr Omchen musste hier raus.

Sie schloss die Augen und dachte an den heutigen Tag. Irgendwie war es verrückt. Vor lauter Sorge um ihre Großmutter hatte sie sich gar nicht ausreichend bewusst gemacht, dass sie heute den König gesehen hatte! Den König!

Vielleicht war das Ganze auch zu unglaublich, so dass ihre Seele dieses fantastische Ereignis noch nicht verarbeitet hatte. Sie war am Hof gewesen, sie hatte das Schloss betreten und er hatte mit ihr gesprochen! Mit ihr allein! Elisa atmete durch und zog für einen Moment in Erwägung, dass sie das alles nur geträumt hatte. Das konnte nicht passiert sein. Sie hatte selbst eine Scheu gespürt, ihrer Großmutter davon zu berichten und sie erzählte Omchen sonst alles. Ja, wirklich alles! Aber diese Sache war ihr nicht über die Lippen gekommen, weil es sich angefühlt hatte, als würde sie ein Märchen erzählen und behaupten, das alles habe stattgefunden. Dabei musste es passiert sein. Sie war mit der Kutsche nach Hause gefahren, er hatte ihr all diese Sachen geschenkt. Warum? Sie verstand es immer noch nicht. Warum interessierte ein Mann wie er sich für eine unbedeutende Person wie sie? Hatte er wirklich ein Interesse am gemeinen Volk, wollte er wirklich etwas verbessern?

Es schien so. Und wenn das so war, dann hatte sie auch eine Chance. Ja. Elisa nahm es sich für den nächsten Tag nochmals fest vor. Sie würde zum Schloss gehen, sie würde darauf bestehen, gehört zu werden. Das hatte der König schließlich selbst verfügt, dass man sie hereinlassen musste, weil er noch einmal mit ihr über ihre Familie reden wollte. Im Zuge dessen würde sie nach einer Arbeit fragen, zum Beispiel in der Küche. Sie würde jede Arbeit annehmen, wenn nur für sie und ihr Omchen eine Kammer und genug zu essen dabei herausspringen würde. Dazu ein Besuch bei einem Arzt. Omchen und sie würden dieses elende Haus samt seiner Mitbewohner verlassen. Es gab keinen Grund für den König, ihr diesen Wunsch abzuschlagen, wenn er das ernst gemeint hatte, was er gesagt hatte. Es war eine hoffnungsvolle Aussicht für ein neues Leben. Ein Ausweg aus der Ausweglosigkeit.

Langsam wurde ihr wärmer. Ihr letzter bewusster Gedanke war die Erinnerung an das Gefühl, als der König ihre Hand geküsst hatte.
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Sonnenstrahlen fielen zum Fenster herein, als Elisa die Augen öffnete. Sie hatte verschlafen! Das war ihr schon lange nicht mehr passiert. Schon wollte sie erschrocken aus dem Bett springen, da fiel ihr ein, dass es dafür keinen Grund mehr gab. Die Zeiten, in denen sie diensteifrig ihrer Stiefmutter hinterhergelaufen war, um ihr ja nur alles rechtzumachen, die waren vorbei. Elisa blieb noch einen Moment liegen und dachte an den Tag, der vor ihr lag. Heute musste sie Kohlen besorgen vom Köhlerfranz. Das würde eine Weile dauern mit dem Schlitten und sie würde es tun, um keinen Verdacht zu erregen. Danach würde sie sich aufmachen zum Schloss und bis zum Abend vielleicht schon eine Zusage in der Tasche haben. Ein guter Plan, von dem ihre Familie nichts erfahren durfte.

Elisa schlug die Bettdecke zurück. Jetzt hatte sie doch ein schlechtes Gewissen, denn ihre Großmutter hatte keinen heißen Tee bekommen, weil Elisa verschlafen hatte. Das musste sie sofort nachholen. Sie wusch sich bibbernd mit dem eiskalten Wasser ihrer Waschschüssel und zog sich dann schnell ihr wollenes Kleid über. Kurz darauf lief sie in die Küche hinunter, um für Omchen einen Tee zu holen und selbst einen Schluck des heißen Getränks hinunterzuschütten. Das würde sie besser durch den Schnee bringen, wobei es sie diesmal gar nicht so graute vor dieser Wanderung wie sonst. Unterwegs würde sie sich Gedanken machen und Pläne für die Zukunft schmieden.

Leider saßen Agatha und Henrietta am Tisch, zwischen sich die Reste einer Mahlzeit und Elisa wusste genau, von welcher.

»Sieh an, wer sich bequemt hat, aufzustehen«, sagte Agatha. »Das Frühstück ist vorbei.«

»Ich hoffe, mein Braten, mein Schinken und mein Brot haben euch geschmeckt«, sagte sie und ließ den Blick durch den Raum gleiten. Von den Sachen war nichts zu sehen, Agatha musste die Reste im Schrank eingeschlossen haben. Falls es noch Reste gab.

Elisa nahm den Kessel vom Herd und zwei Tassen aus dem Schrank. Dann bereitete sie einen Tee für sich und Omchen, während sie die Blicke der beiden anderen mied. Sie stellte die Tassen auf ein kleines Tablett und trug sie die Treppe hinauf.

Ihre Großmutter saß in ihrem Schaukelstuhl, wie immer in Decken gehüllt, und las in ihrem Märchenbuch.

»Verzeih mir, Omchen, ich habe verschlafen«, sagte Elisa.

»Das ist wunderbar. Du brauchst deinen Schlaf.« Ihre Großmutter blätterte eine Seite weiter.

»Aber du brauchst deinen Tee.« Sie stellte das Tablett auf den Tisch.

»Ich bin gut zurechtgekommen, Kleines.«

»Warte, ich bringe noch deine Kohlen.« Elisa eilte mit Omchens Kohlenpfanne nochmals nach unten, um sie mit heißer Kohle zu füllen und ihr etwas Wärme zu verschaffen.

Das Gespräch zwischen Henrietta und Agatha verstummte, als Elisa in die Küche kam. Sie ignorierte beide und machte sich am Herd zu schaffen.

»Willst du es ihr nicht sagen, Mutter?« Henriettas Stimme hatte diesen bestimmten Ton, der Elisa in Alarmbereitschaft versetzte.

»Das sollte ich wohl«, sagte Agatha. »Also merk auf, Elisa, es gibt eine wichtige Neuigkeit.«

Mit einigem Widerwillen richtete sich Elisa auf und sah ihre Stiefmutter an.

»Was gibt es denn?«

»Wir verkaufen das Haus«, sagte Agatha.

Elisa sagte nichts.

»Sie ist sprachlos, Mutter«, quietschte Henrietta.

»Ich warte nur, ob da noch etwas Relevantes kommt oder nicht«, sagte Elisa und beobachtete nun selbst nicht ohne Vergnügen, wie ihrer Stiefmutter kurz die Gesichtszüge entgleisten.

»Es kommt noch etwas, keine Sorge. Das neue Haus, das wir kaufen werden, wird ordentlich, in besserem Zustand und vor allem kleiner sein. Deshalb habe ich entschieden, dort nur mit Henrietta einzuziehen. Die Alte und du, ihr müsst euch nach etwas anderem umsehen.«

»In Ordnung«, sagte Elisa und nahm ihre Kohlenpfanne hoch. Während sie hinausging, musste sie grinsen, denn sie spürte die fassungslosen Blicke in ihrem Rücken und das Getuschel ging los, als sie die Treppe zu Omchen hinaufschritt. Sie würde ihrer Großmutter jetzt nichts davon sagen, um sie nicht zu beunruhigen. Wahrscheinlich – nein, sicher – würde sie heute schon die Lösung haben für sie beide und ausziehen, noch bevor das Haus wirklich verkauft war. Elisa fühlte sich gut. Sie hatten sie nicht kalt erwischt, wie sie es sich wahrscheinlich seit dem Beginn dieser Verkaufspläne ausgemalt hatten.

Sie brachte Omchen den wärmenden kleinen Ofen, setzte sich zu ihr und sie verspeisten gemeinsam ein gerettetes Stück Kuchen.

»Das vornehmste Frühstück seit zwanzig Jahren«, sagte Omchen und nahm noch einen genüsslichen Schluck Tee.

Elisa lächelte, sagte aber nichts. Sie wollte nicht zuviel versprechen, aber es schien ihr durchaus möglich, dass sie heute Abend mit einem weiteren Korb von Lebensmitteln auftauchte. Wenn sie die Stelle heute bekam, gab es vielleicht sogar Sinn, noch vor Weihnachten hier auszuziehen. Überall würde die Stimmung herzlicher sein als hier. Sie würde ihrer Stiefmutter nichts sagen, einfach packen und dann würden sie gehen. Für immer. Elisa ließ den Blick unauffällig durch den Raum wandern. Nein, diese elende Dachkammer würde nicht das Letzte sein, was ihre Großmutter in ihrem Leben zu sehen bekam.

»Ich muss los, Omchen. Zum Köhlerfranz. Wenn ich zurückkomme, hole ich dir etwas zu essen und frische heiße Kohlen.«

»Ich habe noch den Braten. Ich komme zurecht.« Ihre Großmutter griff wieder nach dem Märchenbuch.

»Die Kohlen bringe ich dir trotzdem. Machs gut.« Elisa küsste sie auf die Wange und ging dann nach unten. Ihre Tasse würde sie später fortbringen, sie hatte keine Lust, die beiden in der Küche noch mal zu sehen.
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Zum Glück war über Nacht kein neuer Schnee gefallen und die Sonne wärmte ihr Gesicht. Elisa kam gut voran, zog den Schlitten hinter sich her und achtete auf ihrem Weg durch den Wald auf Tannenzweige, die sie vielleicht in ihrem neuen Zuhause aufstellen konnte. Eine umgestürzte Tanne fiel ihr auf und sie beschloss, sich die Stelle zu merken und von diesem Baum für ein schönes Weihnachtsgesteck für Omchen etwas abzubrechen.

Während sie den Schlitten mit der Kohle hinter sich herzog, ließ sie Bilder in ihrem Kopf aufsteigen. Omchen und sie in einer schlichten, aber warmen Kammer. Vor ihnen das Tannengesteck. Der Duft von Tannenharz, Kuchen und Tee. Omchens fröhliches Gesicht.

Du hast mir meinen Weihnachtswunsch doch noch erfüllt, würde Omchen sagen. Ich fühle mich jetzt viel besser. Wahrscheinlich kann ich hier wieder ganz gesund werden.

Elisa erwischte sich selbst dabei, dass sie lächelte und ihren Schritt sogar noch beschleunigte. Sie musste schnell nach Hause, die Kohle abladen und dann sofort zum Schloss gehen. Dann schaffte sie es noch, bevor die Nacht hereinbrach.
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Elisa zog den Schlitten bis vor das Haus, ging die zwei Stufen hinauf und trat sich die schneebedeckten Stiefel ab. Sie hatte Durst bekommen und musste erst einen Schluck Wasser trinken. Sie ging in die Küche und schenkte sich etwas ein. Die Stimmen von Agatha und Henrietta waren im Haus zu hören, aber sie wusste nicht wo. Vielleicht hielten sie sich in ihren Zimmern auf. Elisa trank etwas, legte Holz und Kohle im Herd nach und trat dann auf den Flur. Die Wärmepfanne im Zimmer ihrer Großmutter war mit Sicherheit inzwischen erkaltet. Die konnte sie erst noch ersetzen, bevor sie sich auf ihre wichtige Reise machte. Wahrscheinlich war es eine gute Idee, sich vorher auch noch die Haare ordentlich zu kämmen und neu zu flechten.

Sie wollte gerade die Treppe in Angriff nehmen, als ihr eine Wolke aus rosafarbenem Stoff entgegenwirbelte. Henrietta drehte sich in ihrem Kleid, als wäre sie auf einem Ball.

»Fabelhaft, mein Kind«, sagte Agatha, die jetzt ebenfalls im Flur erschien.

»Was ist das? Woher habt ihr das? Das können wir uns doch niemals leisten«, sagte Elisa. Sie hatte das gar nicht sagen wollen, aber es kam einfach so aus ihr heraus.

»Das Haus ist verkauft«, sagte Agatha. »Da wir ein kleineres kaufen, haben wir Geld übrig, um uns die angemessene Garderobe zu leisten für den Ball auf dem Mayerschen Hof.«

»Für den Ball.« Elisas Blick blieb unwillkürlich an den Stickereien und kleinen Perlen von Henriettas Kleid hängen. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Es musste ein Vermögen kosten.

»Ganz recht«, sagte Henrietta. »Es ist jetzt sicher, dass der Baron Gehrenberg anwesend sein wird – und sein Sohn auch.«

»Ich dachte, ein Baron kommt für dich nicht infrage?« Elisa hob die Brauen.

»Wir werden sehen«, sagte Agatha und zupfte an Henrietta herum. »Wie ich schon sagte: Irgendwo muss man anfangen. Erst einmal werden wir einen fabelhaften Abend haben.«

Elisa überlegte einen Moment, ob sie sagen sollte, dass die beiden an diesem Abend wohl die einzigen Damen in der Gesindeküche in Ballkleidern sein würden, aber dann hielt sie doch den Mund. Es gab keinen Grund, es Omchen und ihr selbst noch schwerer zu machen, bis sie hier heraus waren. Elisa stieg die Treppe hinauf, während Henrietta hinter ihr ganz seltsam kicherte und ihrer Mutter etwas zuflüsterte.

»Omchen, ich bin da!«, rief Elisa in das Zimmer hinein und ging zum Fenster, um etwas frische Winterluft hineinzulassen. Bald würde ihr Omchen nicht mehr in so einem kalten Raum sitzen müssen. Das Märchenbuch lag noch aufgeschlagen auf dem Tisch, also war ihre Großmutter gerade in der kleinen Badestube. Elisa nahm die erkaltete Kohlenpfanne hoch, ging zu der Badestube und klopfte.

»Omchen? Ich bin da.«

Sie wartete. Dann klopfte sie noch einmal.

»Omchen?«

Elisa öffnete die knarzende Tür. Der aufgeräumte kleine Raum dahinter lag verwaist da. Elisa drehte sich um, ihr Herz schlug zu schnell. Viel zu schnell und zu laut. So konnte sie ihre Großmutter doch gar nicht hören. Sie lief zum Bett, das ordentlich gemacht war, und zog sinnloserweise die Decke zurück.

Vielleicht war Omchen hinausgegangen? Das Wetter war gut und das Essen gestern konnte sie so gestärkt haben, dass sie einen Ausflug gewagt hatte. Ja, so musste es gewesen sein. Elisa würde sie mit einem Wolltuch um die schmalen Schultern im Garten finden.

Sie stolperte die Stufen mehr hinunter, als sie lief, und stürzte aus dem Haus. Sie wusste sofort, dass sie wieder hineingehen konnte, denn rund um das Haus war die Schneedecke glatt und unberührt. Hier war niemand herumgelaufen. Trotz allem trat Elisa fröstelnd bis auf die Straße. Sie blickte Richtung Dorf und auch in die andere Richtung zum Wald. Niemand zu sehen. So weit konnte sich ihre Großmutter nicht entfernt haben. Sie lief zurück ins Haus und bis in das Zimmer ihrer Stiefschwester, in das sie ohne anzuklopfen eintrat. Henrietta saß im Morgenmantel an ihrem Frisiertisch und Agatha fuhrwerkte an ihren Haaren herum.

»Wo ist Omchen?«, fragte Elisa.

Henrietta blickte ihre Mutter über den Spiegel an. »Sag du es ihr nur.«

Eine eiskalte Hand griff nach Elisa. Nein, das durfte nicht sein. Ihre Großmutter hatte sich nicht diesen Moment zum Sterben ausgewählt, während Elisa fröhlich in den Wald gezogen war, voller Hoffnung auf die Zukunft, die vor ihnen beiden lag.

»Die Alte ist weg. Für immer.« Agatha kämmte eine Haarsträhne Henriettas.

Um Elisa drehte sich das Zimmer, ihr wurde übel und sie musste sich am Rahmen festhalten.

Nein, nein, nein.

Ihr Kopf hämmerte, alles in ihr stemmte sich dagegen, es konnte und durfte nicht passiert sein. So war das Leben nicht, das war ungerecht und falsch.

»Was ist hier passiert?«, brachte Elisa mühsam heraus.

»Die Alte ist jetzt da, wo sie hingehört«, sagte Henrietta.

»Wo«, flüsterte Elisa. »Wo ist sie? Was ist mit ihr geschehen?«

Henrietta grinste.

»Ich will wissen, ob sie noch lebt.«

»Das tut sie, obwohl das nicht das Beste für sie sein dürfte«, sagte Agatha. »Wo sie ist, geht dich nichts an. Für uns beginnt jetzt ein anderes Leben und wenn du viel Glück hast, dann nehmen wir dich mit als Magd. Unter der Voraussetzung, dass du dein störrisches Wesen ablegst.«

Elisa starrte ihre Stiefmutter für zwei Atemzüge an, dann stürzte sie nach vorn zu dem Nähkörbchen, das auf dem Tisch stand. Sie riss die Schere hoch und packte mit der anderen das Kleid, das ausgebreitet auf Henriettas Bett lag.

»Keine Bewegung!«, rief Elisa und wich mit Kleid und Schere Richtung Tür zurück.

»Was tust du da? Mutter, jetzt ist sie verrückt geworden!« Henrietta sprang auf.

»Ihr sagt mir auf der Stelle, wo Omchen ist, oder dieses Kleid endet als trauriger Fetzen im Schnee.«

»Halt!«, rief Agatha. »Das steht dir nicht zu, du …«

»Falsche Antwort.« Die Schere trennte eine der Seidenschleifen ab und das Band fiel zu Boden.

Henrietta schrie, als hätte sie aus Versehen die heiße Herdplatte angefasst.

»Ihr bleibt da stehen oder ich schneide es so kaputt, dass es nicht mehr zu reparieren ist bis übermorgen.« Elisa setzte die Schere am Oberteil an.

»Warte, Kind, so beruhige dich doch …« Agatha machte einen Schritt nach vorne.

Elisa schnitt eine der Stoffrosen ab.

Henrietta kreischte. »Mutter, jetzt bleib doch stehen, um Himmels willen, mein schönes Kleid!«

»Wo. Ist. Omchen.« Elisa setzte die Schere neu an.

»Sie ist in einem Armenhaus«, sagte Henrietta schnell. »In Lingenstadt. Heute haben sie sie abgeholt. Dort geht es ihr gut, wirklich. Lass jetzt das Kleid los.«

Elisa ließ die Schere noch nicht sinken, sondern beobachtete das Gesicht ihrer Stiefmutter. Darin las sie, dass Henrietta die Wahrheit sagte, zumal Henrietta nicht gerade für ihren Einfallsreichtum bekannt war. Dass sie das Armenhaus in Lingenstadt so konkret hatte benennen können, sprach dafür, dass es stimmte.

»Warum habt ihr das getan?«

»Das Haus ist verkauft an den Müller Hans. Du solltest uns dankbar sein, dass du sie nicht noch am Bein hast. Wie willst du für so eine alte Frau sorgen?«

»Dass ihr nicht wisst, wie man für sie sorgt, das habe ich gesehen! Und jetzt habt ihr sie verschwinden lassen! Einfach so! Omchen gehört zur Familie!«

»Die Familie wird neu aufgestellt. Und jetzt lass das Kleid los oder ich sorge dafür, dass deine Oma in ein Haus kommt, in dem sie verrottet«, sagte Agatha. »Den Schaden an dem Kleid und die Kosten für den Schneider wirst du abarbeiten in unserem neuen Haus. Danach kannst du froh sein, wenn wir dich als Magd behalten. Sonst kannst du deiner Großmutter ins Armenhaus folgen.«

Elisa ließ Schere und Kleid fallen und warf sich herum. Sie achtete nicht darauf, was hinter ihr geschah, nahm sich ihren Mantel, den Schal und die Handschuhe, dann stürzte sie aus dem Haus.
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Das erste Stück war sie nur gerannt, angetrieben von Wut und Angst. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, was sie getan hatten, während Elisa arglos mit ihrem Schlitten durch den Wald gezogen war. Hatten sie das schon länger geplant? Hatten sie genau diesen Moment abgewartet? Sie wusste es nicht und es half ihr jetzt auch nichts mehr. Sie musste Omchen finden und in Sicherheit bringen. Wie es ihrer Großmutter jetzt wohl ging? Hatte sie sich gewehrt? Hatte sie die Welt nicht mehr verstanden? Oder war sie am Ende resigniert eingestiegen in diesen fremden Schlitten, der sie fortbrachte? Hatte Agatha ihr eingeredet, dass sie Elisa nur davon abhielt, ihr eigenes Leben zu leben?

Der eisige Wind schlug ihr ins Gesicht und die kalte Luft brannte in ihrer Lunge. Elisa verlangsamte ihre Schritte. Sie würde so nicht lange durchhalten.

Ja, sie war sich plötzlich recht sicher, dass es so gewesen sein musste. Agatha hatte sich ausgerechnet, dass sie in dem neuen Haus ihre Schwiegermutter nicht gebrauchen konnte. Sie kostete sie Geld und sie lenkte Elisa von der Arbeit ab. Henrietta war nicht dazu zu bewegen, im Haushalt anzupacken, und eine Magd konnten sie sich nicht leisten. Deshalb der Vorstoß in Richtung Elisa. Glaubten sie wirklich, dass sie für sie arbeiten würde, nachdem sie ihre Großmutter in ein schreckliches Armenhaus abgeschoben hatten?

Sie passierte die Dorfgrenze und hielt schwer atmend inne. Was tat sie hier eigentlich? Sie besaß keinen Schlitten mit Pferd und kannte auch niemanden, der ihr einen leihen würde. Wie weit war es bis Lingenstadt? Sie hatte eine grobe Vorstellung, war aber noch nie dortgewesen. Sie drehte sich um und sah in Richtung ihres Zuhauses zurück. Sie konnte das Haus schon nicht mehr wirklich sehen in der Ferne. Und …

Oh nein. Die Kette.

Der Schreck durchfuhr sie, als ihr einfiel, dass sie die Kette ihrer Mutter nicht bei sich trug. Sie hätte nach oben gehen und den Schmuck an sich nehmen müssen! Damit hätte sie alles Mögliche bezahlen können. Sie hätte sogar, wenn sie keine Anstellung bekam, dem König oder anderen am Hofe die Kette nochmals anbieten können.

Elisa versuchte sich zu beruhigen und abzuwägen, ob sie wieder zurückgehen sollte, entschied sich aber dann dagegen. Selbst wenn sie die Kette gehabt hätte, so fand sie jetzt niemanden, der sie ihr abkaufte und wie lange dauerte es dann, eine Kutsche zu besorgen? Nein, als Erstes musste sie irgendwie nach Lingenstadt zu Omchen und ihr versichern, dass sie sie retten würde. Dann würde sie sich etwas einfallen lassen. Ihre Großmutter war jetzt sicherlich völlig verschreckt oder sie wartete traurig auf ihr Ende, weil sie Elisa nicht im Weg sein wollte. Was auch immer es war, sie musste es verhindern.

Sie lief weiter und steuerte den Laden des Mayerschen Hofs an. Dort fragte sie, ob heute noch ein Schlitten nach Lingenstadt fuhr, um Ware auszuliefern. Man teilte ihr mit, dass dies erst wieder im neuen Jahr geplant sei. Elisa fragte nach dem schnellsten Weg zu Fuß.

»Davon rate ich dir wirklich ab«, sagte der Verkäufer. »Das ist zu weit und es wird bald dunkel werden.«

»Aber ich kann es schaffen«, sagte Elisa.

»Du wirst erfrieren. Warum musst du denn jetzt noch nach Lingenstadt?«

»Es ist wichtig«, sagte Elisa. »Wie komme ich zu Fuß am schnellsten dorthin?«

Der Verkäufer schüttelte den Kopf. »Das kann man wirklich nicht verantworten.«

»Es ist meine Entscheidung.«

Er seufzte und holte ein Blatt Papier heraus. »Du gibst ja doch keine Ruhe.« Er zeichnete ihr den Plan grob auf und markierte zwei Stellen, an denen sie unbedingt den rechten und nicht den linken Weg nehmen musste. »Du verläufst dich sonst hoffnungslos im Wald. Selbst wenn du dich nicht verläufst … du wirst da in der Nacht erfrieren.«

»Wenn ich immer vorwärtsgehe, bleibe ich warm. Es gibt keine andere Möglichkeit. Ich habe keinen Schlitten.« Elisa nahm das Blatt Papier. »Danke.«

»Was willst du denn dort nur?«

Sie war schon an der Tür, drehte sich aber noch einmal um. »Sie haben meine Großmutter.« Dann ging sie hinaus.
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Elisa schritt zügig aus. Das Tageslicht musste sie noch nutzen. Manchmal lief sie sogar etwas schneller, aber dann musste sie zu heftig atmen in der kalten Luft und sie sah ein, dass es sie zu stark ermüdete. Seit sie den Wald betreten hatte, kam sie noch langsamer voran. Es gab Unebenheiten unter dem Schnee, auch wenn sie versuchte, in den Schlittenspuren zu gehen. Hatte ihr Omchen in diesem Schlitten gesessen? Der Gedanke brachte sie dazu, ihre Schritte zu beschleunigen. Hatte ihre Großmutter geweint? Hatte sie sich gefühlt, als wäre dies ihre letzte Fahrt in eine fremde Stadt ohne Wiederkehr? Hatte sie daran gedacht, dass ihr so auch das letzte Fest mit Elisa verweigert wurde?

Wieder kam die Wut in Elisa hoch. Sie wollte zurücklaufen und die Schere nehmen. Sie stellte sich vor, wie sie das alberne Kleid von Henrietta zerschnitt, wie es in rosafarbenen Fetzen zu Boden fiel.

Sie sog die kalte Luft in ihre Lungen. Nein, solche Gedanken würde Omchen nicht gutheißen und doch hatte Elisa sie. Dagegen kam sie nicht an. Ja, es wurde Zeit, dass sie diesen Haushalt für immer verließen. Wenn sie in Lingenstadt ankam und das Haus gefunden hatte, dann würde sie die Leute dort überreden und ihnen zur Not Geld versprechen, dass sie Omchen und sie selbst zum Schloss des Königs fuhren. Das würden sie sicher tun, wenn sie erfuhren, dass Elisa selbst mit dem König gesprochen hatte.

So konnte sie es angehen. Sie würde jemanden finden, der sie beide zurückbrachte. Omchen würde ihr Weihnachtsfest bekommen.

Nach einer ganzen Weile, in der sie keiner Menschenseele begegnet war, bemerkte Elisa, dass es ihr immer schwerer fiel, den Weg zu sehen. Das Licht zog sich bereits zurück. Am Nachmittag würde es schon dunkel sein.

Sie hielt kurz inne und zog den Plan des Verkäufers aus dem Mayerschen Laden heraus. Wenn erst die Nacht hereinbrach, würde sie gar nichts mehr auf der Karte sehen können. Sie studierte die Zeichnung. Hätte nicht längst die erste Abzweigung kommen müssen? Es war doch nicht möglich, dass sie diese verpasst hatte. Sie drehte sich um, aber es war sinnlos, auf den Weg zurückzublicken, denn der verlor sich schon nach kurzer Zeit zwischen den Bäumen im blauen Licht der Dämmerung.

War sie falsch gelaufen? Sie hatte sich doch immer rechts gehalten. Also selbst wenn sie die Weggabelung verpasst haben sollte, war sie doch richtig hier, oder nicht?

Elisa ging weiter und hielt dabei den Blick auf der Zeichnung, dann wieder auf der Umgebung. Sie versuchte, etwas wiederzuerkennen. Hier hatte der Mann einen Bach eingezeichnet. Hätte sie nicht das Plätschern des Wassers hören müssen? Ganz eingefroren war solch ein Fließgewässer auch im Winter nicht. Aber sie hatte nichts gesehen oder gehört. Elisa stapfte weiter und langsam wurde ihr bewusst, dass sie wohl wirklich noch keine Abzweigung verpasst hatte. Es war schlimmer. Sie hatte die Abzweigung noch nicht mal erreicht, obwohl sie seit Stunden unterwegs war. Das bedeutete, der Weg hatte gerade erst begonnen, wenn die Karte stimmte. Der Mann hatte recht gehabt. Sie würde es nicht schaffen, auch wenn sie die ganze Nacht wanderte.

Inzwischen sah sie fast gar nichts mehr und wäre der Schnee nicht so hell gewesen, hätte sie nicht gewusst, wohin sie die Füße noch setzen sollte und ob sie sich überhaupt noch auf dem Weg befand. Aber einfach umzukehren, das kam nicht infrage. Omchen die ganze Nacht und vielleicht noch über Weihnachten dort lassen? Sie konnte es nicht. Elisa ging weiter, wenn auch deutlich langsamer. Hindernisse auf dem Boden sah sie nicht mehr und sie durfte keinesfalls stürzen. Ein verstauchter oder gar gebrochener Fuß konnte wirklich ihr Ende im Wald bedeuten.

Sie tat einen Schritt nach dem anderen, dachte dabei nach. Selbst wenn sie umkehrte, dann würde sich ihr keine Tür mehr öffnen. Nicht bei ihr zu Hause und auch sonst nirgendwo. Wenn sie aber weiterging und bis zum Morgen durchhielt, in den frühen Morgenstunden Lingenstadt erreichte, dann würden die Menschen im Armenhaus sicher schon erwacht sein und sie konnte dort klopfen. Ein Schritt nach dem anderen, das war alles, was sie leisten musste. Wenn sie fest genug an ihr Omchen dachte, dann war es möglich. Zumal alles andere nicht mehr möglich war.
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Sie hatte nicht gewusst, wie dunkel eine Nacht sein konnte, dass alles Licht sich so zurückziehen konnte, dass nicht mal der weiße Schnee etwas von dem Mondlicht einzufangen vermochte, sobald es durch die Zweige fiel. Elisa blieb stehen und schaute nach oben. Dort gab es keinen Mond. Entweder hatte der Himmel sich zugezogen oder das Blätterdach war hier zu dicht. Schwarz, alles war schwarz.

Ihre Beine zitterten, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Sie hatte Durst und ihre Lippen fühlten sich aufgesprungen an. Ob sie fror, konnte sie nicht einmal mehr sagen und das war womöglich kein gutes Zeichen. Trotzdem brauchte sie eine Pause. Nur wo sollte sie sich hinsetzen? Elisa strengte die Augen an. Dunkle Tannen, schwer mit Schnee beladen um sie herum. Neben einem besonders großen Baum, den sie mehr ertastete als sah, ging sie in die Knie und kroch schließlich unter die Äste, welche den Schnee, wie sie gehofft hatte, ausreichend abgehalten hatten, sodass dicht am Stamm der Boden aus mehr Nadeln als Schnee bestand. Sie wischte sich eine Stelle frei und kauerte sich dort hin. Jetzt fühlte sie ihre Erschöpfung noch stärker, es war mehr als Müdigkeit. Elisa hatte das Gefühl, gar nicht mehr aufstehen zu können. Dass ihre Beine nicht mehr ihr gehörten. Sie hatte ihre Kapuze aufgesetzt, sodass sie ihren Kopf an die Nadeläste legen konnte, ohne gestochen zu werden. So blieb sie sitzen und schloss die Augen. Nur ganz kurz wollte sie sich hier ausruhen. Sie fühlte gar keine Kälte, obwohl etwas in ihrem Kopf ihr sagte, dass sie hätte frieren müssen. Den Gedanken hatte sie vorhin doch sogar noch selbst gehabt, oder? Bedenken und Warnungen schienen zu verblassen. Sie brauchte Frieden. Nur für einen Moment.
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Elisa träumte, dass etwas an ihr herumzerrte. Aber weil es ein Traum war, akzeptierte sie es so, wie es geschah. Sie musste nichts unternehmen, denn in Träumen geschahen die seltsamsten Dinge. Stimmengewirr um sie herum. Jemand sprach einen Befehl aus und der Tonfall kam ihr bekannt vor. Ja, sie kannte den Mann, und das Gefühl, das sie zu dieser Stimme in sich trug, war gut. Es versprach Sicherheit, aber es machte sie unruhig, dass sie nicht wusste, wer es war. Sie wollte die Augen öffnen, aber das ging nicht. Natürlich nicht. Schließlich träumte sie. Sie musste auch nicht wissen, wer da redete, denn dieser jemand gehörte in den Traum. Es spielte keine Rolle, um wen es sich handelte.

Etwas schaukelte sie in einem gleichbleibenden Rhythmus und jetzt spürte sie ihren Durst wieder. Sie hätte wirklich gern einen Schluck Wasser getrunken, aber sie fühlte sich zu müde.

Als sie sich das nächste Mal ihrer Träume bewusst wurde, erschien es ihr, als würde sie in einem Bett liegen, was nicht sein konnte. Ihr Körper fühlte sich heiß und kalt zugleich an. Elisa blinzelte und sah gedämpftes Licht um sich herum. Nein, das ging nicht. Sie musste aufstehen, weil sie genug geschlafen hatte. Sie durfte nicht länger hier im Wald bleiben.

»Muss aufstehen«, flüsterte sie.

Eine Hand schob sich in ihren Nacken, dann spürte sie etwas an ihren Lippen. Elisa schluckte die warme Flüssigkeit, die ihr in den Mund rann. Ein Geschmack nach Kräutern. Wieder blinzelte sie und versuchte etwas zu erkennen. Hier stimmte doch etwas nicht.

Wieder sprach diese Stimme, die sie irgendwoher kannte. So seltsam. Sie versuchte den Kopf zu drehen, aber das war zu anstrengend. Also blieb sie einfach liegen.
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Bevor sie das nächste Mal die Augen aufschlug, begannen ihre Gedanken bereits zu kreisen. Sie fühlte sich anders, war sich ihres Körpers wieder bewusster, die abwechselnden heißen und kalten Wellen waren verschwunden. Jetzt war es, als würde sie nach einem sehr langen Schlaf erwachen, wie man es kannte, wenn man ausnahmsweise verschlafen hatte. Oder wenn man krank gewesen war.

Bin ich krank?

Sie wollte es fragen, dachte es aber nur. Sie blinzelte und diesmal musste sie die Augen erst einmal wieder schließen, denn das Sonnenlicht schien so hell um sie herum, als würde sie draußen auf einer glitzernden Schneefläche stehen. Sie begriff es nicht. Kein Licht konnte so hell sein. Elisa versuchte es noch einmal und öffnete die Augen. Was sie sah, war nicht möglich. Immer noch träumte sie, dabei fühlte sie doch, dass sie in einem Bett lag und dass sie wach sein musste.

Ihre Großmutter saß neben ihr und schaute sie an. Omchen lächelte. Sie trug ein wundervolles weißes Kleid, das schöner war als alles, was Elisa bisher gesehen hatte. Ihre schneeweißen Haare lagen in zarten, glänzenden Wellen um ihren Kopf und formten eine Hochsteckfrisur, die eher zu einer Königin als zu ihrem Omchen gehörte. Das helle Licht um ihre Großmutter herum ließ das Gewand und die Haare noch mehr strahlen.

Elisa starrte und starrte und versuchte zu verstehen, was sie sah. Es konnte nicht sein, aber ein Traum war es auch nicht. Es schien, als wäre sie in einer anderen Welt gelandet.

»Omchen, wie bist du hierhergekommen?«, flüsterte sie und erkannte ihre eigene Stimme kaum noch.

»Das ist jetzt gleich«, sagte ihre Großmutter. »Du bist wieder gesund, Kleines.«

Elisa schaute sie weiter an, sie konnte einfach nicht den Blick von dieser Erscheinung nehmen. »Omchen, das kann doch alles nicht sein. Du siehst aus wie eine Königin.«

Ihre Großmutter lächelte nur.

Elisa fühlte, dass etwas nach ihr griff. Etwas Seltsames, eine Ahnung, vor der sie sich plötzlich fürchtete.

Nein, nein, nein.

Die Tränen wollten sich aus ihren Augen lösen und sie taten es auch. Sie hätte fragen können, ob sie selbst tot war, aber die heißen, brennenden Tränen auf ihrem Gesicht erzählten ihr eine andere Geschichte. Sie lebte noch. Und Omchen saß da, in ihrem weißen Kleid. Wie ein …

Engel. Nein.

Die Tränen liefen weiter und weiter. Sie wollte nach ihrer Großmutter greifen, aber sie hatte Angst, schreckliche Angst, dass ihre Hand einfach durch diesen schönen Geist hindurchfassen könnte. Dann würde es wahr werden, obwohl sie es jetzt schon wusste. Jemand hatte sie gerettet, sie lag in einem warmen Bett. Ihr Retter hatte sie im Wald gefunden und vielleicht befand sie sich in einem Zustand zwischen wachen und träumen, in dem man Geister sehen konnte. Ihr Omchen war tot. Elisa hatte versagt, das Armenhaus nicht mehr rechtzeitig erreicht. Es war ihre Schuld. Ihre Großmutter kam, um sich zu verabschieden.

»Omchen, es tut mir so leid!« Elisa schluchzte und schluchzte. »Ich wollte schneller sein. Ich wollte dich retten. Du hättest nicht gehen müssen. Warum hast du nicht auf mich gewartet?«

»Kleines, was redest du da nur. Jetzt hör auf zu weinen. Du bist wohl doch noch nicht ganz gesund.«

»Du sollst nicht weggehen.« Elisa wischte sich die Tränen aus den Augen. Sie hatte Angst zu blinzeln, weil Omchens Geist dann vielleicht verschwand. Sie hatte Angst, aufzuwachen, wirklich aufzuwachen, und ihre Großmutter dann zu verlieren.

»Ich gehe nicht weg, Kleines. Ich bin doch da.« Omchen zog ein Tuch hervor und tupfte Elisa damit über das Gesicht.

Elisa lag da wie erstarrt. Wenn das möglich war, dann war sie doch gestorben. Sie beide waren nun woanders. Elisas Körper saß immer noch in dem Wald unter dem Baum. Irgendwann nach Weihnachten würde man sie finden. Vielleicht. Ja, das war die Erklärung für alles. Deshalb befand sie sich in diesem prächtigen Zimmer. Deshalb trug Omchen dieses wundervolle Kleid. Sie beide hatten die Welt verlassen.

»Kleines, du musst etwas essen. Die haben hier wundervollen Frühstückskuchen.« Omchen steckte das Tuch wieder ein und lächelte. Elisa lächelte zurück. Warum nicht. Dann sollte es eben so sein. Hauptsache ihr Omchen blieb bei ihr. Sie streckte die Hand nach ihrer Großmutter aus und diese schloss ihre beiden warmen Hände um Elisas. Das fühlte sich so echt an. Elisa setzte sich auf und betastete die Bettdecke aus Damast.

»Du guckst so verwirrt, Kindchen. Hast du noch Fieber?« Omchen legte ihr eine Hand auf die Stirn. Eine wirkliche Berührung. »Nein, das ist es nicht.«

Ein Geräusch lenkte Elisas Blick zu der Tür dieses wunderschönen Zimmers, die sich jetzt öffnete. Die Gestalt, die hereinkam, kannte sie. Aber das konnte doch nicht sein.

»Majestät … Ihr seid auch hier?« Elisa starrte dem König entgegen.

»Nun ja, ich wohne hier. Wie geht es dir inzwischen?«

»Ich … ich verstehe nicht …« Elisa sah ihre Großmutter hilflos an.

»Kleines, du musst erst mal was essen. Ich hole dir was.« Omchen klopfte ihr auf den Arm und stand dann auf. Sie lief zur Tür, viel schneller und beschwingter, als Elisa es von ihr kannte. Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, trat der König, die Hände auf dem Rücken verschränkt, etwas näher an das Bett heran. Ein Lächeln stand in seinem Gesicht, aber auch ein Hauch von Sorge.

»Was ist hier los?«, fragte Elisa. Sie fühlte sich so verwirrt wie noch nie in ihrem Leben.

»Eine längere Geschichte. Ich erzähle mal die kurze Version. Mein Kutscher, der dich nach Hause gefahren hatte, war in dem Mayerschen Laden, um etwas abzuholen. Ich hatte einige Dinge vorbereiten lassen, die er dann dir und deiner Großmutter zu eurem Haus bringen sollte. Dort sollte er auch ankündigen, dass ich den Arzt nach deiner Großmutter schicken lasse. Durch diese Sache kam das Gespräch im Laden auf dich und der Verkäufer erwähnte, man würde dich nicht zu Hause antreffen, da du ganz allein in den Wald gelaufen seist. Mein Kutscher fuhr sofort zurück, um mir davon zu berichten. Also brachen wir auf, um dich zu suchen. Ich war auch bei den Suchenden. Wir fanden dich unter einem Baum, du warst nicht ansprechbar. Wir nahmen dich mit und noch bevor wir das Schloss erreichten, hast du angefangen, im Fieber zu sprechen. Du hast immer wieder gesagt, dass deine Großmutter in Lingenstadt wäre, dass sie im Armenhaus sei, dass man sie retten müsse. Also schickte ich ein paar Männer dorthin mit einem Schlitten. Den ganzen nächsten Tag und die letzte Nacht hast du im Fieber gelegen. Der Arzt war mehrfach bei dir und meinte, es ist eher die Seele als der Körper, was dich fiebern lässt. Wir fanden deine Großmutter und brachten sie her. Sie ist eine großartige Frau. Ich verstehe, dass du so an ihr hängst.«

Elisa hatte ihm zugehört und erst am Ende wurde ihr bewusst, dass ihr Mund offenstand. Schnell machte sie ihn wieder zu.

»Ich denke, du musst erst mal wieder in Ruhe im Leben ankommen. Erhole dich. Es ist für alles gesorgt. Deiner Großmutter geht es gut.«

»Mein Omchen lebt noch«, flüsterte Elisa.

»Nicht nur das. Deine Großmutter ist eine gesunde Frau. Dass sie dir schwach vorkam, lag vor allem an der schlechten Ernährung, sagt mein Arzt. Er hat sich um deine Großmutter gekümmert. Sie braucht nur ein paar Wochen gutes Essen und Ruhe, dann ist sie stark wie ein gut gewachsener Baum.« Der König trat noch näher. Seine Hand legte sich kurz warm über Elisas.

»Ich habe an dir gesehen, was Sorgen mit Menschen machen können. Das muss besser werden. Ich danke dir dafür.« Er zog seine Hand zurück und Elisa bedauerte das. Es hatte sich gut angefühlt. »Ich gebe heute ein Weihnachtsfest. Es würde mich freuen, dich und deine Großmutter dort zu sehen. Natürlich nur, wenn es dir gut genug geht dafür.«

»Majestät, ich … könnt Ihr mir noch einen Gefallen tun?«

»Gern, wenn ich kann.«

»Sagt mir, dass ich nicht träume. Mein Kopf will mir einreden, dass das hier nicht stimmen kann. Das alles kann nicht wahr sein.«

»Das verstehe ich sehr gut.« Er nahm ihre Hand und küsste sie. »Ich bestätige dir, dass es kein Traum ist, sondern das Leben.« Er lächelte und ließ sie wieder los.

»Ich danke Euch«, flüsterte Elisa. »Ich weiß nicht, was ich …«

»Werde gesund. Es wäre schön, wenn wir heute alle zusammen feiern.« Er schenkte ihr noch ein Lächeln und sie dachte, dass sie sein Gesicht mochte. Sehr.

Die Tür ging wieder auf und ihr Omchen schleppte ein Tablett herein.

»Ich hoffe, wir sehen uns später«, sagte der König, nickte ihr zu und ging an Omchen vorbei nach draußen. Elisa starrte ihm fassungslos hinterher. Ihr Kopf kam einfach nicht mit bei all dem und sie beschloss, es erst einmal so zu akzeptieren, wie es war, und das Wunder Stück für Stück an sich heranzulassen.

»So! Jetzt gibt es den besten Frühstückskuchen der Welt für dich, Kleines. So was Buttriges, Zartes hast du noch nie zwischen deine weißen Zähnchen bekommen.« Omchen stellte das Tablett einfach auf dem Bett ab und setzte sich auf die Bettkante.

»Omchen, ich kann nicht fassen, dass du lebst!«, sagte Elisa glücklich. »Und wie du aussiehst! Wie eine Dame, wie eine Gräfin.«

»Ein wunderbarer Stoff«, sagte Omchen und strich über den Ärmel ihres Kleides. »Ganz feine Sachen haben die hier. Aber jetzt trink und iss erst mal. Will sehen, wie es dir schmeckt. Kleines, dass du in den Wald gelaufen bist, das war gefährlich. So was sollst du nicht tun.« Sie reichte Elisa eine dampfende Tasse, aus der sie dankbar einen Schluck nahm. Es schmeckte herrlich nach Kräutern und Honig.

»Ich musste doch zu dir. Was haben sie nur mit dir gemacht?«

»Agatha hat mich überrascht. Diese Männer standen plötzlich da und haben mich einfach mitgenommen. Ich wusste, dass ich nicht gegen sie ankomme, aber ich hatte nicht vor, in dieser Absteige zu bleiben. Ich hätte alles getan, um dich wiederzufinden und dort wegzukommen.«

»Ich kann nicht glauben, was die beiden getan haben. Und ich kann nicht glauben, dass wir hier sitzen.«

»Dann iss diesen Kuchen, um es zu glauben.« Omchen hielt ihr den Teller entgegen, Elisa nahm das Stück Kuchen und biss ab.

Ihre Großmutter hatte recht. Etwas Herrlicheres hatte sie noch nie gekostet.
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Vielleicht war es das heiße Bad, was Elisas Lebensgeister wieder vollständig herstellte. Immer noch arbeitete sie innerlich an der Erkenntnis, wie unglaublich das Schicksal über sie gewacht hatte. Omchen sah das etwas anders.

»Du hast schließlich selbst entschieden, zum Schloss zu gehen, mit dem König zu reden und du hast dich so verhalten, dass du ihm in Erinnerung geblieben bist. Ansonsten wärst du wirklich erfroren.«

Dagegen konnte Elisa nichts sagen und sie nahm sich fest vor, dem Verkäufer vom Mayerschen Hof zu danken. Da würde sie sich etwas Besonderes einfallen lassen. Dieser Mann hatte ihre Rettung mit seiner Bemerkung dem Kutscher gegenüber eingeleitet. Dem Kutscher musste sie ebenfalls ihren Dank aussprechen. Und dann auch nochmals dem König …

Sie saß in dem Zimmer, in dem sie auch aufgewacht war, vor einem prasselnden Kaminfeuer und trug den schönsten Morgenmantel, den sie je gesehen hatte. Omchen saß hinter ihr und kämmte ihre schon fast trockenen Haare.

»Verzeihung.«

Sie sahen beide zur Tür, wo drei Frauen standen, die wie Zofen gekleidet waren.

»Wir kommen, um die Kleider für heute Abend zu bringen. Seine Majestät lässt ausrichten, nur wenn ihr euch gut genug fühlt, sollt ihr an der Weihnachtsfeier teilnehmen.«

»Uns geht es fabelhaft«, sagte Omchen.

»Ja, es geht uns gut.« Elisa warf einen Blick über die Schulter zu Omchen, aber diese eilte schon den Frauen entgegen.

»Was für ein herrlicher Stoff«, sagte Omchen.

Elisa beobachtete sie lächelnd und etwas meldete sich in ihrer Brust, ein besonderes Gefühl. Das Weihnachtsfest. Omchen würde ihr Weihnachtsfest bekommen. Besser, als Elisa es je hätte ermöglichen können. Bei diesem Gedanken wollten wieder Tränen über ihr Gesicht laufen, aber diesmal drückte sie sie weg. Genug geweint. Ab jetzt wollte sie nur noch Freude empfinden. Alles andere war nicht angemessen diesem unglaublichen Geschenk gegenüber.

»Und dieses hier ist für dich«, sagte eine der Frauen und kam Elisa mit einem Kleid entgegen, das sie mit einem Blick gar nicht zu erfassen vermochte. Sie sah nur einen traumhaften Stoff in dem schönsten Nachtblau, das man sich vorstellen konnte. Darauf glitzerten helle Steine wie winzige Sterne und Elisa dachte, dass es sich anfühlen müsste, als würde man sich in den Himmel kleiden. Sie wagte es nicht, die Hand danach auszustrecken, saß nur da und schaute und schaute.

»Wir sollten anfangen«, sagte die Frau und Elisa sah erschrocken hoch, aber die Frau lächelte sie an. »Das Fest beginnt in einer Stunde.«
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»Vor mir steht eine Königin«, sagte Omchen und Elisa widersprach nicht, als sie sich im Spiegel musterte. Ja, so sah eine Königin aus. Sie begriff einfach nicht, was hier geschah.

Das kann doch alles nicht sein, diesen Gedanken hatte sie während des Ankleidens und Frisierens die ganze Zeit gehabt. Aber hier stand sie, und es war nicht länger richtig, diese Großzügigkeit als Traum anzusehen, nur weil sich ihr Geist von diesem Glück überfordert fühlte. Das Kleid passte ihr, als sei es für sie geschneidert, und in ihrem Haar glänzten dieselben Steine wie auf ihrem Kleid. Auch Omchen sah großartig aus in einem schmal geschnittenen weißen Kleid, das sie sehr elegant wirken ließ und das über und über mit Silberfäden bestickt war.

»Seine Majestät wartet«, sagte die eine Frau und sie lächelte wieder, was Elisa etwas Sicherheit verlieh. Sie wollte nichts falsch machen, den König nicht enttäuschen.

Vor der Tür wartete ein Diener auf sie, der sie durch lange Gänge führte, wobei Elisa nicht genug Zeit blieb, die ganzen Herrlichkeiten zu bewundern. Wie konnte ein einzelnes Gebäude innen so groß sein?

Schließlich schritten sie eine Treppe mit unglaublich vielen Stufen hinunter und landeten in einer Halle, in der hunderte Kerzen brannten. Es roch angenehm nach warmem Wachs. Elisa stand auf dem blankpolierten Boden und schaute nach oben, auf die kunstvollen Deckengemälde, die einen Himmel und fliegende Vögel zeigten. Sie erinnerte sich an den Moment im Wald, als sie über sich nur Finsternis hatte sehen können.

»Du siehst wundervoll aus.«

Die Stimme hinter ihr ließ sie etwas erschrocken herumfahren. Der König stand dort, wieder mit den Händen auf dem Rücken. Er trug ebenfalls Nachtblau und es kleidete ihn einfach atemberaubend.

»Ihr seht auch großartig aus, Majestät«, entfuhr es Elisa und am liebsten hätte sie sich die Hand vor den Mund geschlagen. So etwas sagte man nicht! Oder? Sie hatte keine Ahnung. Aber ziemlich sicher durfte man das nicht oder nicht mit diesen Worten! Sie fühlte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Sollte sie sich jetzt entschuldigen? Herrjeh, sie fühlte sich so hilflos!

Ein Grinsen huschte über das Gesicht des Königs.

»Es wäre mir eine Ehre, deine Großmutter und dich zu Tisch zu führen.«

»Ihr seid ein zauberhafter Mann«, meldete sich Omchen und Elisas Gesicht wurde noch heißer. Sie wollte Omchen ein Zeichen geben, aber sie wusste nicht wie.

Der König lächelte nur und machte eine entsprechende Geste.

Zusammen gingen sie durch die Halle zu einer großen, doppelflügeligen Tür. Zwei Diener öffneten und sie traten hindurch. Elisa blieb der Atem weg.

In dem in Gold und Blau geschmückten Festsaal erstrahlte ein Weihnachtsbaum, der fast die Decke berührte. Sein Licht erhellte den ganzen Raum und Elisa vergaß vollkommen, weiterzugehen. Eine Hand nahm ihre und drückte sie. Als sie den Kopf wandte, sah sie in Omchens Gesicht, das einen Ausdruck trug, den sie noch nie gesehen hatte.

»Du hast dein Versprechen gehalten, Liebes.«

»Aber du deins zum Glück nicht«, sagte Elisa. »Denn das hier ist nicht dein letztes Weihnachten. Es wird eines von vielen weiteren sein.«

»Meins war auch kein Versprechen«, sagte Omchen und lächelte. »Meine Güte. Ich werde diesen Baum den ganzen Abend lang ansehen.«

»Aber vorher werdet ihr beide mir doch beim Essen Gesellschaft leisten«, sagte der König von der Seite und Elisa erschrak etwas, weil sie sich wohl schon wieder danebenbenommen hatte. Hoffentlich nahm er ihr das nicht übel.

Jetzt erst fiel ihr Blick auf die festlich gedeckte Tafel und die Menschen im Saal. Vornehm gekleidete Herren und Damen, die Aufstellung genommen hatten, um ihren König zu begrüßen – und sie lief einfach so neben ihm her! Wieder fühlte sich Elisa unsicher und als die Männer sich verbeugten und die Frauen einen Hofknicks vollführten, lief ihr Gesicht erneut heiß an, denn das hatte sie auch alles vergessen. Dazu fühlte sie alle Blicke auf sich ruhen. Was dachten diese Menschen, wer sie war?

Omchen hingegen schien sich voll in ihrem Element zu fühlen. Sie zeigte nicht die geringste Unsicherheit, als man sie zu einem Platz am Tisch in nächster Nähe zum König führte.

Der König stand am Kopf der Tafel, alle Gespräche verstummten.

»Ich möchte meine lieben Gäste gar nicht mit ausufernden Reden langweilen«, begann er. »Aber ich möchte sagen, dass dies ein besonderes Fest für mich ist. Dafür gibt es verschiedene Gründe und es gab ein paar Ereignisse, die mich haben nachdenklich werden lassen. Ich habe das Gefühl, dass sich etwas verändern wird und auf diese Veränderung freue ich mich. Jetzt möchte ich einladen zu einem geselligen Beisammensein und die oberste Regel lautet: Seien wir froh um das, was wir haben. Ich wünsche jedem in diesem Raum und dort draußen ein schönes, hoffnungsvolles Fest.«

»Auf Seine Majestät, unseren König!« Ein Mann hatte sein Glas erhoben. Alle anderen, auch Elisa und ihre Großmutter, taten es ihm nach.

»Frohe Weihnachten«, sagte Omchen leise und der König schien es gehört zu haben, denn er wandte sich ihr zu und lächelte.

»Frohe Weihnachten«, sagte er ebenso leise, dann gab er ein Zeichen und alle nahmen Platz.

Ein ganzes Heer von Dienern erschien und trug das Essen auf, irgendwo im Hintergrund spielte leise Musik. Elisa hatte die Musiker gar nicht gesehen, aber jetzt begriff sie, dass sie oben auf einer Empore sitzen mussten. Wie aufregend das alles war!

Der zarte Braten schien in ihrem Mund zu schmelzen, die Soße war ein Meisterwerk der Kochkunst, das Gemüse einfach nur köstlich mit Butter und Gewürzen abgeschmeckt. Aber das Schönste für Elisa war zu sehen, wie Omchen es sich schmecken ließ. Dieses wunderschöne Kleid, das glänzende weiße Haar ihrer Großmutter und das glückliche Gesicht ließen Elisa fast ihr eigenes Glück vergessen. Sie schien zu schweben, diesmal durch einen Traum, der das Leben selbst war. Als sie einen Schluck des Gewürzweins nahm, musste sie an den Moment denken, als sie dem König erstmals gegenübergesessen hatte. Sie schaute unauffällig in seine Richtung und ihre Blicke trafen sich. Er lächelte ihr zu, hob seinen Kelch und trank einen Schluck. Sie trank ebenfalls und lächelte zurück. Warum war er nur so freundlich zu ihr? Sie begriff es immer noch nicht.

Omchen hatte indessen einen Gesprächspartner zu ihrer Linken gefunden und schien sich ausgezeichnet zu unterhalten. Der Mann lachte herzlich über Omchens Bemerkungen und eine weitere Dame schaltete sich in das Gespräch ein.

Nach dem Hauptgang verkündete der König, dass er den weiteren Abend in lockerer Atmosphäre begehen wolle. Es wurde Kuchen und Gebäck aufgetragen und alle wurden aufgefordert, sich formlos im Raum zu bewegen und Unterhaltungen zu führen. Diese Idee fand großen Anklang und manch ein Gast wechselte den Platz mit einem anderen, um sich besser unterhalten zu können. Elisa beobachtete schmunzelnd, wie Omchen von einer ganzen Traube interessierter Menschen umlagert wurde, während sie eine ihrer Geschichten zum Besten gab.

»Deine Großmutter ist ein großes Talent.«

»Oh, Majestät!« Elisa drehte sich herum. »Ich habe Euch gar nicht bemerkt. Wie viele Fehltritte kann ich mir heute wohl noch erlauben?«

»Ich kann mich an keinen einzigen Fehltritt erinnern«, erwiderte er und warf einen Blick zu den großen Fenstern, hinter denen sich die Dunkelheit längst herabgesenkt hatte.

»Ihr wisst, was ich meine.«

»Nein, das weiß ich tatsächlich nicht. Willst du für einen Moment an die frische Luft gehen?«

»Gern.«

Der König winkte einem Diener. »Bring einen Umhang für die Dame zum Balkon.«

»Ja, Majestät.«

Der König bot ihr seinen Arm und mit laut klopfendem Herzen schob sie ihre Hand hinein. Es war ein unglaubliches Gefühl, ihm so nahe zu sein. Er führte sie an den Menschen vorbei, deren Blicke sie streiften, aber nicht unfreundlich, wie sie befürchtet hatte. Was es für einen Unterschied machte, wenn man anders gekleidet war! Ob auch die Leute unter den Gästen waren, die sie auf dem Hof noch als Diebin hatten verhaften lassen wollen?

Schluss.

Es war nicht richtig, diese Gedanken überhaupt noch zuzulassen. Jetzt war jetzt und nicht ein vergangener Tag.

Als sie näher an die Fenster traten, begriff sie, dass es sich eigentlich um Balkontüren handelte, die man vor ihnen beiden öffnete. Sie gingen hinaus auf den gekehrten Balkon. Nur auf der Brüstung lag eine strahlend weiße frische Schneeschicht, die in dem warmen Licht, das aus dem Saal nach draußen fiel, geheimnisvoll funkelte.

Von hier aus konnte man über den ganzen Ort sehen, das ganze Tal bis zum Wald, aus dem Elisa in einem scheinbar anderen Leben Kohle mit dem Schlitten geholt hatte.

»Es ist schön hier«, sagte sie und trat ein Stück weiter nach vorn, um noch besser sehen zu können.

»Das finde ich auch«, sagte der König und stellte sich neben sie.

»Der Umhang, Euer Majestät.« Der Diener war hinter ihnen aufgetaucht und der König nahm ihm den Mantel ab.

»Wenn du erlaubst?« Er legte ihr den wärmenden Stoff um, was sie als angenehm empfand. Sie mochte es, wenn er so dicht neben ihr stand.

»Ich stehe oft hier. Allein. Und sehe über das Land.«

»Das klingt einsam«, sagte sie.

»Ein wenig.« Er warf einen Blick auf den Ort hinunter. Dort brannten hier und da Lichter in den Fenstern. Elisa versuchte sich vorzustellen, was dort gerade geschah. In manch einer Hütte herrschte jetzt Freude, in vielen aber auch nicht. In ihrem eigenen Haus musste es in diesem Moment finster und kalt sein, denn Agatha und Henrietta befanden sich gerade am Mayerschen Hof.

»Darf ich fragen, wo sich Eure Eltern aufhalten?«

»Natürlich. Der Arzt meinte, mein Vater sollte den Winter an der See verbringen. Das Klima ist dort milder. Sie kommen im Frühling zurück.« Er lächelte in einer Weise, die Elisa nicht befürchten lassen musste, dass es seinem Vater sehr schlecht ging. Sie wusste, wie sich diese Sorge anfühlte.

»Ich kann Euch nicht genug danken für unsere Rettung. Immer noch verstehe ich nicht, warum Ihr das getan habt und weshalb Ihr selbst in den Wald gefahren seid.« Sie wandte sich ihm zu. »Ihr seid doch der König.«

Er drehte sich ebenfalls um und schaute ihr ins Gesicht. In seinen Augen lag ein Ausdruck, den sie nicht deuten konnte.

»Das ist so ungewöhnlich? Stell es dir doch mal aus meiner Sicht vor. Mein Kutscher sagt, du bist im Wald vielleicht in Lebensgefahr. Ich habe dich kennengelernt, ich habe die Leute und Mittel zur Suche, ich weiß um die Gefahr. Warum sollte ich nicht handeln? Ist es nicht im Gegenteil meine Pflicht, auf der Stelle loszufahren?«

»Aber Ihr selbst …?«

»Ein König soll jederzeit aufs Schlachtfeld ziehen, aber für eine Suche im Wald ist er zu vornehm?«

»Nein. Nein! Verzeiht mir, Himmel, wie sehr kann ich mich heute noch blamieren?« Elisa presste die Hände aufs Gesicht. »Ich hoffe, Ihr müsst niemals auf ein Schlachtfeld ziehen.«

»Das hoffe ich auch. Ich werde alles tun, dass kein Mann in den Krieg muss.«

»Ihr seid ein guter König.«

»Wie kannst du da sicher sein?«

»Ich weiß nicht, wie ein Hofknicks geht, aber ich weiß, dass Ihr ein guter Mensch und König seid.«

»Ersteres weiß ich auch nicht«, sagte er und Elisa musste auflachen.

»Ihr scherzt.«

»Durchaus nicht. Ich bin sehr froh, dass du hier bist, Elisa.« Er sagte es ernst und sie sah ihn etwas unsicher an.

»Das verstehe ich nicht, Majestät. Die ganze Zeit über schon versuche ich zu begreifen, warum Ihr das alles tut.«

»Ich weiß es nicht. Ich folge einem Gefühl. Wenn ich deine Großmutter ansehe, fühle ich mich … wie ein Mensch.«

»Aber Ihr seid doch ein Mensch.«

»Die Leute hier führen einen Tanz um mich herum auf, sie sind da und zugleich nicht da. Ich muss jemand für sie sein, es zieht an mir, ich spüre, dass sie alle etwas wollen. Aber deine Großmutter will geben. Sie sie dir an.« Er wies zu dem Fenster, durch das man Elisas Großmutter im Kreis der edlen Damen und Herren sitzen sah. Alle schienen ihrer Geschichte zu lauschen. »Es ist das, was wir hier brauchen. Elisa, kannst du dir vorstellen, dass deine Großmutter hierbleibt, als Geschichtenerzählerin. Natürlich wird sie angemessen untergebracht und bezahlt. Du würdest bei ihr bleiben als ihre Gesellschafterin.«

»Oh. Ich … Majestät … das wäre … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es wäre das größte Geschenk für meine Großmutter – und für mich. Unser Zuhause ist verloren, wir können nicht zurück. Ich hatte ohnehin vor, Euch um eine Arbeit zu bitten. In der Küche oder wo immer es geht.«

»Deine Großmutter hat mir davon schon erzählt. Ich möchte nur, dass du weißt, dass ich sie wirklich als Geschichtenerzählerin haben will. Es ist keine reine Gefälligkeit aufgrund deiner Situation. An den Hof muss die Menschlichkeit zurück. Ich muss mich hier als Mensch bewegen können und mich so fühlen. Dafür braucht es Menschen wie deine Großmutter – und wie dich.«

Elisa sah erstaunt zu ihm hoch. Das Licht spiegelte sich in seinen Augen.

»Aber was kann ich denn tun?«, fragte sie.

»Da sein. Sei einfach hier und sei, wie du bist. Ich fühle mich gut hier draußen, ich will gar nicht wieder hineingehen. Nur wird es langsam etwas kühl. Darf ich dich und deine Großmutter gleich noch zu einer Ausfahrt im Schnee überreden? Ich muss mich im Ort sehen lassen. Das ist Tradition. Natürlich nur, wenn es deiner Großmutter nichts ausmacht.«

»Wir können sie fragen.«

»Siehst du, das meine ich.«

»Was?«

»Du hast gesagt: Wir. Das hätte niemand von den anderen gewagt.«

»Verzeihung«, murmelte Elisa. »Ich erwische einen Fettnapf nach dem anderen.«

»Nein.« Er nahm ihre Hand, die seine fühlte sich überraschend warm an, und küsste sie. »Eben nicht. Hör nicht damit auf. Das ist es eben, was mir dieses Gefühl gibt. Ich verbiete allen hier, dir einen Hofknicks beizubringen.«

Jetzt musste Elisa auflachen.

»Es ist schön, dich fröhlich zu sehen. Wir sollten wieder hineingehen, damit du dich aufwärmen kannst.«

Sie gingen hinein und Omchen erklärte sich sofort begeistert zu einer Schlittenfahrt bereit, auch wenn die anderen Gäste der Runde protestierten und sie nicht gehenlassen wollten.

»Diese wundervolle Dame wird Euch allen erhalten bleiben, Herrschaften«, sagte der König. »Ich befehle, dass sich alle ohne uns amüsieren, bis wir zurück sind.«

Einige Gäste lachten und Elisa fühlte sich besser. Sie glaubte jetzt, ihn mehr zu verstehen und wenn es ihm guttat, würde sie nicht versuchen, über Nacht zu einer Hofdame zu werden. Außerdem konnte sie es kaum erwarten, Omchen diese unglaubliche Nachricht zu überbringen, oder wollte der König das selbst tun?

Der König ließ den Schlitten vorbereiten und man brachte ihnen besonders warme Mäntel und Handschuhe, dazu jeweils einen Muff.

»Er hat es dir gesagt, nicht wahr?«, fragte Omchen, als sie sich von einem Diener zum Haupteingang führen ließen.

»Was gesagt?«

»Dass wir hierbleiben dürfen.«

»Du weißt es schon?«

»Er hat mich schon gestern gefragt.« Omchen strahlte. »Dabei habe ich gar nichts gemacht. Ich hatte mich bloß mit einigen der Herrschaften unterhalten.«

»Der König hat dein Talent schnell erkannt«, sagte Elisa und in ihrer Brust breitete sich eine Freude aus, wie sie sie seit Jahren nicht empfunden hatte.

»Eine Sache brauchen wir aber noch«, sagte Omchen. »Meine Märchenbücher. Die müssen wir holen.«

»Darum kümmere ich mich. Das und meine Kette. Alles andere brauchen wir nicht mehr.«

»Ach, die alte Kohlenpfanne werde ich ein wenig vermissen.«

Elisa lachte und hakte sich bei ihrer Großmutter ein. Gemeinsam schritten sie die Treppen hinab, wo der große Schlitten im Hof wartete. Sechs Pferde hatte man vorgespannt und eine Schar von Reitern formierte sich, um ihren König zu begleiten. Dieser stand schon neben dem Schlitten und schien sie beide zu erwarten.

Der König half ihnen in die Kutsche und Elisa genoss den Moment, in dem er ihre Hand hielt. Dann stieg er selbst mit einer dynamischen Bewegung in den Schlitten und gab das Zeichen zur Abfahrt. Die Pferde zogen an, Omchen saß dicht neben Elisa und sie hatten eine zusätzliche warme Decke über ihre Knie ausgebreitet. So würden sie sicherlich nicht frieren. Dem König, der ihnen gegenübersaß, schien die Kälte nichts auszumachen.

Es war herrlich, in der Nacht unter dem klaren Himmel durch den Schnee zu fahren. Die Pferde schnaubten und stießen weiße Wolken aus den Nüstern. Omchen erzählte eine ihrer Geschichten und der König lauschte ihr mit einem Lächeln, das in erster Linie in seinen Augen zu sehen war.

Sie fuhren durch den Ort und tatsächlich standen viele Menschen vor ihren Türen und winkten ihnen zu. Elisa wagte es erst nicht, zurückzuwinken, bis der König ihr mit einem Nicken zu verstehen gab, dass sie es tun konnte, während Omchen bereits fleißig winkte.

»Ob die uns erkennen?«, fragte Elisa leise.

»Unwahrscheinlich«, sagte Omchen. »Die rechnen nicht mit uns. Da sieht man nur, was man sehen will.«

Sie fuhren zum Ortsausgang hinaus und Elisa überlegte, wohin die Reise nun gehen sollte. Als sie auf eine breitere Straße abbogen und in der Ferne ein Gehöft mit hellen Fenstern auftauchte, wandte sie sich an Omchen: »Das ist der Mayersche Hof.«

»Ganz recht«, sagte der König. »Ich unterstütze die Feier, die dort gegeben wird, und wir verteilen Zuwendungen an die bedürftigen Menschen an dem Abend.«

Elisa schaute zu Omchen und in ihrem Gesicht musste die Frage deutlich zu lesen sein.

»Es ist, wie es ist, Kleines. Wir werden sehen.« Mehr sagte Omchen nicht dazu. Aber sie hatte auch recht, denn es gab keine Möglichkeit, sich auf Agatha und Henrietta vorzubereiten.

Als die ersten Reiter auf den Mayerschen Hof trabten, drehte Elisa den Kopf, um zu sehen, wer alles dort stand und den König erwartete. Schon zog der Schlitten an den Reihen der Menschen vorbei und sie erkannte, dass vor dem großen Haupthaus eine Ansammlung besser gekleideter Leute stand, während weiter seitlich eine braungrau gekleidete Menge der Dienerschaft und eingeladener Bauern im Schnee ausharrte.

Der Schlitten hielt vor dem Haupthaus an und der König erhob sich in der Kutsche.

»Willkommen, Euer Majestät!«, rief ein untersetzter Mann mit einem freundlichen Gesicht. Elisa war sich recht sicher, dass es sich um den Gutsherrn Mayer selbst handelte. »Es ist uns eine unsägliche Ehre, Euch auf unserem bescheidenen Hof begrüßen zu dürfen.«

Elisa beobachtete das Gesicht des Königs, der dem Mann höflich zunickte, aber sie spürte fast körperlich sein Unbehagen. Dem König missfiel etwas und sie ahnte, dass es die Bezeichnung bescheiden angesichts dieses herrschaftlichen Anwesens war. Nach außen hin ließ der König es sich nicht anmerken und stieg aus der Kutsche. Sofort fielen alle Menschen in einen Knicks oder machten einen Diener.

Der König drehte sich um und reichte Omchen die Hand, die sie mit einem strahlenden Lächeln ergriff. Er half ihr hinaus und danach Elisa.

»Bitte erhebt Euch«, sagte der König und alle richteten sich wieder auf.

»Darf ich Eurer Majestät ein Getränk anbieten?«, fragte der Mayersche Gutsherr, aber der König lehnte freundlich ab. Dann begann er, die Reihen der Leute entlangzugehen und ihm wurden alle einzeln vorgestellt, wobei er jedem ein paar freundliche Worte sagte.

»Dann sollten wir jetzt hinübergehen und die anderen nicht länger im Schnee warten lassen«, sagte er schließlich. Er gab einen Wink, woraufhin zwei Männer herbeikamen, die jeweils einen Sack bei sich trugen.

Der König ging über den Hof zu den Dienern und Bauern, unter denen sich leises, aufgeregtes Tuscheln erhob. Irgendwer wies sein Kind zischend zurecht. Elisa blinzelte und sah hinüber zu ihrer Großmutter, die ihr grinsend zunickte. Dort standen sie. Henrietta und Agatha, Elisas Stiefmutter. Wie zwei bunte Punkte in all dem Grau und Braun stachen sie aus der Masse heraus. Was hatten sie wohl gesagt, als sie erfahren hatten, dass sie gar nicht zu dem Fest im Haupthaus geladen gewesen waren? Wie war es ihnen wohl ergangen, als man sie mit all den armen Seelen zusammen ins Gesindehaus gebracht hatte?

Die Verbeugungen und Knickse fielen hier weniger gekonnt aus und der König forderte schnell alle auf, sich zu erheben.

»Ich wünsche euch allen frohe Weihnachten«, sagte der König. »Nehmt bitte ein kleines Geschenk an für einen besseren Jahresbeginn. Ihr seid die Füße, auf denen jedes Königreich steht und ihr habt dafür meine Hochachtung.« Er winkte den Männern, die herbeikamen und aus den Säcken kleinere Beutel zogen, die sie in die vielen Hände drückten, die sich ihnen entgegenstreckten. Der König schritt langsam die Reihe entlang und nickte den Leuten freundlich zu. Omchen und Elisa folgten ihm mit wenigen Schritten Abstand. Elisa nickte ebenfalls allen zu, wünschte hier und da leise ein frohes Fest. Aus dem Augenwinkel erkannte sie, wie sich Henrietta und Agatha in die erste Reihe schoben.

Beide gingen wieder in einen Hofknicks, als der König ihre Position erreichte.

»Bitte erhebt euch beide«, sagte er.

»Oh, Majestät, verzeiht uns.« Agathas Stimme klang rau vor Aufregung. »Durch ein bedauerliches Missverständnis sind wir dem Gesindehaus zugeteilt worden. Dabei hat sich meine Tochter Henrietta so sehr auf Eure Majestät gefreut. Den ganzen Abend schon!«

»Das ist erstaunlich«, sagte der König. »Wo mein Besuch doch bis zu diesem Moment eine Überraschung war und niemand etwas davon wusste außer dem Mayerschen Bauern.«

»Ja … ich … also so meinten wir das auch nicht, sondern ich …« Agatha blieb mitten im Satz der Atem weg, wie es schien. Sie starrte Elisa an, dann Omchen.

»Es hat mich gefreut«, sagte der König und ging dann weiter zum Nächsten.

»Mutter …«, hauchte Henrietta. »Mutter …«

»Elisa?«, krächzte Agatha.

»Agatha können wir vielleicht irgendetwas für dich tun?«, fragte Omchen.

»Das … was macht ihr hier. Was ist das?« Sie schaute Elisa von oben bis unten an.

»Woher hat sie das Kleid, Mutter? Was ist das für ein Spiel, Elisa?« Henriettas Wangen wirkten nicht nur durch den Fackelschein um sie herum rötlich.

»Wie du es gewünscht hast, wohnen wir jetzt nicht mehr bei euch«, sagte Elisa. »Omchen und ich haben uns für ein anderes Leben entschieden und werden euch in Zukunft nicht mehr zur Last fallen. Omchen wird ohnehin nur noch wenig Zeit haben, denn sie ist jetzt königliche Geschichtenerzählerin und wohnt im Schloss Seiner Majestät. Omchen, ist dir kalt? Dann können wir zurück zum Schlitten gehen.«

»Nein, Liebes. Es passt schon.« Omchen lächelte den beiden zu. »Das Kleid steht dir aber nicht schlecht, Agatha.«

»Mutter, das kann doch nur ein übler Scherz sein!«

»Nicht so laut, Henrietta. Wenn Seine Majestät dich hört.«

»Mutter, du musst etwas tun!« Henrietta zog ihre Mutter am Ärmel. »Du kannst die beiden nicht einfach mit ihm mitfahren lassen!«

»Und was soll ich deiner Meinung nach unternehmen?«, zischte Agatha, aber das hörte Elisa nur noch hinter ihrem Rücken, denn sie war weitergegangen und näherte sich dem König, der gerade den letzten Leuten in der Reihe alles Gute wünschte und die Dankesrufe über sich ergehen ließ. Die Spende war den glücklichen Gesichtern nach zu urteilen großzügig ausgefallen.

»Und was tut wir nun, Majestät?«, fragte Elisa. Normalerweise hätte sie sich diese Worte verkniffen, aber sie hatte Bedenken, dass ihre abgelegte Familie sich doch noch etwas einfallen ließ, und dass sie diesen Ausflug im letzten Moment verdarben.

»Ich habe das Problem durchaus bemerkt«, sagte er und bot Elisa seinen Arm. »Lass uns zum Schlitten zurückgehen. Mir liegt nichts ferner, als im Mayerschen Festsaal von Leuten bedrängt zu werden.«

»In Ordnung«, sagte Elisa erleichtert und schob ihre Hand auf seinen Arm.

»Darf ich Euch meinen Arm leihen, Teuerste?«, fragte einer der hochrangigen Wachleute und hielt Omchen seinen Arm hin.

»Mit Vergnügen, junger Mann«, sagte Omchen.

Zusammen gingen sie zurück zu dem Schlitten und stiegen ein. Elisa war froh, als sie wieder auf ihrem Platz saß und Omchen neben ihr. Sie fühlte in diesem Moment, wie ihr altes Leben von ihr abfiel. Es hatte ab heute nichts mehr mit ihr zu tun. Sie wollte nur noch vergessen und glücklich sein. Sie wollte dankbar sein dafür, dass ihr Omchen den größten Wunsch erfüllt bekam, dass sie es so gut getroffen hatten, dass das Schicksal sie aufgefangen hatte.

Der König hatte sich noch vom Gutsherrn Mayer verabschiedet und sein Bedauern ausgesprochen, dass er nicht länger verweilen konnte. Dann schwang er sich auch in den Schlitten und zog die Tür eigenhändig zu.

»Fahren wir.« Er lächelte Elisa an. »Eigentlich bevorzuge ich es, mich zu Pferd fortzubewegen.«

Das glaubte Elisa sofort. Sie sah ihn vor sich, wie er mit wehendem Mantel durch den Schnee ritt. Der Schlitten glitt vorwärts, wendete und fuhr Richtung Tor.

»Majestät!«

Elisa schloss die Augen, als sie Agathas Stimme hörte. Das durfte wirklich nicht wahr sein. Ihre Stiefmutter rannte mit gerafften Röcken von der Seite auf die Kutsche zu.

Im Gesicht des Königs stand die gezügelte Geduld, als er das Zeichen gab, noch einmal anzuhalten.

»Majestät …« Agatha keuchte vom Laufen und Elisa konnte im Fackellicht der Wachen Henrietta ausmachen, die ihrer Mutter hinterherstolperte. »Majestät, ich wollte nur erwähnen, also … falls Elisa es Euch verschwiegen hat … ich bin ihre Ersatzmutter und habe das Mädchen über Jahre wie meine eigene Tochter gehalten. Henrietta war Elisa stets eine Schwester und Elisas Großmutter hatte bei uns ein Quartier über viele Jahre hinweg. Wir sind also …«

»… eine Familie!«, rief Henrietta von hinten.

»Elisa hat mir davon berichtet. Ich bin über alles im Bilde«, sagte der König.

»Majestät, ich bitte Euch in Erwägung zu ziehen, dass Elisas Schilderung vielleicht nicht ganz dem entspricht, was wirklich geschehen ist.« Agatha wirkte ziemlich verzweifelt, denn der König hob die Hand, um das Zeichen zur Abfahrt zu geben.

»Ich bin sicher, sie hat es mir ausreichend genau geschildert. Fahren wir, Hauptmann.«

»Jawohl, Majestät!«

Sofort zog der Schlitten an und Agatha und Henrietta blieb nichts, als bis über die Knöchel im Schnee zu stehen und ihnen nachzusehen. Elisa spürte, wie Omchen ihre Hand drückte. Sie drückte zurück. Es war vorbei.

Fast.
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Die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel herab, als Elisa auf den Balkon hinaustrat und auf den Ort hinunterblickte. Das Kleid, das sie heute trug, fühlte sich wunderbar an. Es hielt sie erstaunlich warm, obwohl es elegant wirkte mit seinem hellen Blau. Hier in der Sonne brauchte sie keinen zusätzlichen Umhang. Omchen saß mit dem Hauptmann von gestern an einem Tisch und spielte Mühle. Anscheinend war er gerade nicht im Dienst.

»Es ist schön, dich hier zu sehen.«

Sie drehte sich um und lächelte dem König zu, der sich neben sie an die Brüstung stellte.

»Worüber denkst du nach?«, fragte er.

»Über das Leben, über gestern, über morgen.«

»Ganz wie ich auch.« Er grinste. »Hast du alles, was du brauchst?«

»Ja, Majestät. Es gibt da vielleicht nur eine Sache. Omchen möchte ihre Märchenbücher zurück, auch wenn sie von Eurer Bibliothek ganz fasziniert ist, so sind es doch unersetzbare Stücke. Ich würde sie gern holen und auch die Kette meiner Mutter aus dem Haus mitnehmen.«

»Das klingt nach einem Ausflug in den Ort«, sagte er. »Du kannst jederzeit den Schlitten nehmen. Oder … falls du reiten kannst und einen Begleiter an deiner Seite akzeptierst … dann wäre ich gern dein Gefährte.«

»Oh. Ja, ich bin früher immer im Wald ausgeritten. Das ist kein Problem und natürlich würde ich mich freuen, wenn Ihr mitkommt, aber ich will Euch nicht mit diesen Familiengeschichten belästigen.«

»Das tust du nicht. Denk daran, ich fühle mich dann wie ein Mensch.«

»In dem Fall wäre es mir eine große Freude.«

»Dann sollten wir gleich aufbrechen.« Er kam noch einen Schritt näher. »Darf ich dich auch um einen Gefallen bitten?«

»Um jeden.«

»Wenn wir hier stehen und uns niemand belauscht, würde ich mich freuen, wenn du mich nicht mit Majestät ansprichst, sondern mit meinen Namen.«

»Ihr habt Euren Namen nie genannt«, sagte sie und ihre Wangen brannten auf einmal. Hätte sie nicht wissen müssen, wie der König dieses Landes hieß?

Er grinste. »Nicolas.«

»Das tue ich gern. Nicolas.«

»Und schon will ich nicht nach unten gehen, sondern hier stehen bleiben und hören, wie du meinen Namen sagst.«

»Wenn wir nebeneinander reiten, könnte ich ihn auch sagen«, meinte Elisa und musste nun ihrerseits grinsen.

»Dann auf zu den Pferden!« Er ging zur Tür und öffnete sie mit einem Schwung, bevor einer der Diener herbeieilen konnte.

Die Pferde sprengten nebeneinander durch den Schnee und Elisa hätte vor Freude schreien können. Sie hatte sich sofort wieder wohlgefühlt im Sattel und das Pferd lief sicher und zügig, sodass der Schnee in Wolken aufwirbelte.

Ein Trupp berittener Wachen folgte ihnen beiden, aber wenn man nur nach vorne sah, konnte man sich einreden, dass sie allein waren.

Elisa bewunderte Nicolas dafür, wie fest er im Sattel saß. Bei so einer Schlittenfahrt musste er sich ausgebremst fühlen.

»Ich muss sagen, ich schäme mich ein wenig, wenn Ihr gleich mein früheres Zuhause seht«, sagte Elisa.

»Dafür gibt es keinen Grund. Jeder wird in etwas hineingeboren und macht das Beste daraus. Weder mein Schloss noch meine Herkunft sind in irgendeiner Weise mein Verdienst.« Nicolas warf ihr einen Blick zu, der die letzten Zweifel ihrerseits beiseitewischte.

Das Haus kam in Sicht und sie verlangsamten die Pferde. Im Dorf waren einige Menschen aus ihren Häusern gekommen, als der König durch die Straßen ritt, aber hier draußen waren sie wieder allein.

»Das ist es«, sagte Elisa und brachte das Pferd zum Stehen. »Ich denke, es ist wichtig, dass ich allein hineingehe.«

»Wenn du Hilfe brauchst, bin ich hier«, sagte Nicolas. »Jemand soll ihr Pferd festhalten.«

»Jawohl, Majestät.«

Elisa stieg ab und sah bereits, wie sich im Haus eine der fadenscheinigen Gardinen bewegte. Sie ging auf die Tür zu und trat ein, bevor Agatha aus dem Haus stürmen konnte.

Beide standen vor ihr. Stiefschwester und Stiefmutter. Elisa horchte in sich hinein, ob sie etwas spürte. Aber da war nichts mehr. Nicht einmal Wut. Einfach nichts.

»Es ist sehr vernünftig, dass du Seine Majestät mit hierhergebracht hast«, fing Agatha an. »Ich denke, der König wird dir ins Gewissen geredet haben, dass man mit seiner Familie so nicht umgeht.«

Elisa wandte sich ab und stieg wortlos die Stufen hinauf.

»Was soll das?«, rief Henrietta hinter ihr. »Mutter, wo geht sie hin? Sollten wir nicht hinaus zum König gehen?«

»Warte.«

Elisa hörte die stampfenden Schritte auf der Treppe, aber sie hatte Omchens Kammer schon erreicht. Der Anblick traf sie noch einmal mit voller Wucht. Erst jetzt wurde ihr wirklich bewusst, unter welchen Umständen ihre Großmutter hier gehaust hatte, und sie dankte dem Schicksal erneut, während sie Omchens Bücher zusammenraffte.

»Elisa, du redest jetzt mit uns und du wirst beim König klarstellen, dass wir dasselbe verdienen, was die … was deine Großmutter bekommen hat.«

»Was wolltest du sagen, Stiefmutter?«, fragte Elisa. »… was die Alte bekommen hat?« Sie ging an Agatha vorbei zur Tür und in den Gang zu ihrem Zimmer. Sie brauchte nur noch die Kette. Zum Glück fand sie sie schnell in ihren Sachen, bevor Agatha ihr folgen konnte. Sie verbarg sie in der Hand und ging, die Bücher an sich gepresst, wieder auf den Flur.

»Elisa! Weißt du, wie scheinheilig das ist? Ist Weihnachten nicht das Fest der Liebe? Sollte man seiner Familie alte Geschichten nachtragen? Du bist nicht unschuldig an all dem, was passiert ist!« Agatha lamentierte, während Elisa schnell die Treppenstufen wieder hinabstieg. Henrietta stand mit weinerlichem Gesicht in der Diele.

»Genau! Wir verzeihen dir deine Ausfälligkeiten«, sagte Henrietta, »und du vergibst uns alles, was dir hier nicht gefallen hat. Wie hast du es überhaupt bis ins Schloss geschafft? Mutter, ich wette, sie hat das gute Essen bereits von dort gehabt. Sie hat uns die ganze Zeit hintergangen!«

»Henrietta, Schluss jetzt«, sagte ihre Mutter.

»Wie wäre es, wenn ich mal etwas dazu sage.« Elisa ging zur Tür und drehte sich noch einmal herum. »Es spielt keine Rolle, was ich über euch denke oder was ihr mir angetan habt. Es geht um Omchen. Wie ihr sie behandelt habt, was ihr Omchen angetan habt, das kann euch nur Omchen vergeben. Und ihr werdet sie nie wiedersehen, dafür sorge ich. Denn ihr verdient sie nicht. Nie wieder will ich euretwegen Schmerz in den Augen meiner Großmutter sehen. In mir ist keine Wut mehr, wenn ich euch beide sehe. Das mag euch ein Trost sein. Ich gehe jetzt dort hinaus und ihr werdet mir nicht folgen. Ihr bleibt hier drin. Ich hoffe, ich habe mich klar genug ausgedrückt.« Elisa wandte sich um und öffnete die Tür.

»Elisa«, sagte Henrietta, und es klang fast schüchtern. »Elisa, warte.«

Die Tür fiel ins Schloss und Elisa stieg die Stufen hinunter. Sie lief bis zum Zaun, drehte sich nicht um. Ein Wachmann kam ihr entgegen, um ihr die Bücher abzunehmen. Die Kette behielt sie in der Hand.

»Hast du alles erledigt?«, fragte Nicolas, der vom Pferd gestiegen war.

»Absolut alles erledigt.« Sie öffnete die Hand, in der die Kette in der Sonne glitzerte.

»Darf ich?«, fragte er.

»Gern.«

Er nahm die Kette und trat dann hinter sie. Gut, damit hatte sie nicht gerechnet, aber sie fühlte erst das kühle Metall an ihrem Hals und dann einen seiner Finger, der kurz ihre Haut streifte, als er das Geschmeide in ihrem Nacken befestigte.

»Es sieht wundervoll an dir aus«, sagte er. »Es passt zum Winter und der Sonne zugleich. Jetzt wirst du es irgendwann auf deiner Hochzeit tragen können.«

Elisa sah in seine Augen und vergaß einen Moment, dass sie immer noch vor dem Haus standen. Sie wandte den Kopf und erkannte die beiden Gesichter, die sich am Fenster drängten.

»Hast du vielleicht Lust, noch bis zum See zu reiten? Die Bücher werden inzwischen zum Schloss gebracht.«

»Ja, das würde ich gern …« Sie schaute, ob alle Wachleute weit genug entfernt standen. »Nicolas.«

Ein Lächeln blitzte auf seinem Gesicht auf. »Dann soll es so sein.«

Kurz darauf trabten sie davon, ohne noch einmal hinter sich zu blicken, und ließen die Pferde bald in einen leichten Galopp fallen. Elisa hielt den Blick fest auf die glitzernde Schneelandschaft vor sich gerichtet und manchmal schaute sie hinüber zu Nicolas, in dessen Gesicht ein neuer Ausdruck lag, den sie an ihm so noch nicht kannte. Sie würde noch ergründen, was er bedeutete. Ganz bestimmt.

ENDE

Du möchtest mehr Märchen? Dann schau auf der nächsten Seite nach.
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Liebe Leserin, lieber Leser!

Wie schön, dass du meine Weihnachtsgeschichte gelesen hast.

Noch mehr Märchen findest du auf meinem Amazonprofil:

https://www.amazon.de/Isabell-Schmitt-Egner/e/B008I74ZT4

Du liest lieber Bücher aus Papier? Alle Märchenromane sind als

zauberhafte Hardcover-Schmuckausgaben zu einem günstigen Preis verfügbar. Verziert mit Metallelementen und Strasssteinen. Schreibe mich unverbindlich an. Diese Bücher sind aufgrund der Sonderausstattung nur über mich erhältlich – nicht im Buchhandel!

Auch als tolles Weihnachtsgeschenk geeignet.

Schreibe mich per Facebook, Instagram oder per email an:

romankonzentrat@gmx.de
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